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Toy Boy




Forbidden Lust







Ich wischte mir mit der Hand über meine Stirn und stöhnte leise. Wie war ich nur auf diese dämliche Idee gekommen, den Dachboden auszumisten? Eine anstrengende Woche lag hinter mir und eigentlich hatte ich etwas Ruhe und Entspannung verdient. Doch einmal angefangen, wär es nun Unsinn, wenn ich mit dem Ausmisten aufhören würde. Also streckte ich meinen schmerzenden Rücken und blickte mich um. So viele Kisten die sich angesammelt hatten. Nach dem Tod meines Mannes vor vier Jahren, hatte ich einfach alles in Kisten verpackt und hier hoch gebracht. Doch jetzt wollte ich mich von einem Teil der Dinge trennen. Teds Krimisammlung zum Beispiel. Ich könnte sie an das Altersheim geben. Die können sicher etwas zu Lesen gebrauchen. Auch die Anzüge und Mäntel wollte ich nicht länger aufbewahren. Vielleicht würde ein Charity-Shop die Sachen nehmen. Sie waren alle noch tiptop.

Es klingelte an der Tür und ich schnappte mir eine Kiste mit Büchern, um nicht leer nach unten zu gehen. Schnaubend stellte ich den Karton auf den Küchentisch, wo schon einige andere Kartons standen. Es klingelte erneut.

„Ja, ich komm ja schon!“, rief ich und eilte zur Tür, um sie zu öffnen.

„Oh, hallo Ricky! Ben ist leider nicht hier. Habt ihr nicht heute Training?“

Ricky war einer von Bens besten Freunden. Mein Sohn und er trainierten beide im selben Boxverein. Ich hatte Ben jung bekommen. Mit siebzehn. Jetzt war er neunzehn, doch Ricky war ein paar Jahre älter als Ben. 

„Ja, wir haben Training, doch ich hab mein Training heute vorverlegt, weil ich Ihnen einen Besuch abstatten wollte.“

„Mir?“, fragte ich und sah ihn verwundert an.

„Ja. Darf ich hereinkommen?“

„Ist etwas nicht in Ordnung, Ricky? Brauchst du Hilfe?“, fragte ich argwöhnisch, als ich ihn hereinließ.

„Sieht eher aus, als wenn Sie Hilfe brauchen könnten“, erwiderte Ricky grinsend und deutet auf die Kisten, die sich auf dem Tisch angesammelt hatten.

„Ich? Oh! Ja, ich bin gerade ein wenig am ausmisten.“

„Ich helfe Ihnen“, bot Ricky an. Er lächelte mich an. Zwei Grübchen erschienen in seinen Wangen und seine blauen Augen funkelten mich an. Er war ein gutaussehender Bursche und ich ertappte mich dabei, wie ich mir vorstellte, wie es wäre, mit meinen Händen über seinen durchtrainierten Körper zu fahren und ...

Stopp!, ermahnte ich mich selbst. Der Junge ist mehr als zehn Jahre jünger als du! Und er ist der beste Freund deines Sohnes!

„Ach kommen Sie“, sagte er mit einem Augenzwinkern. „Lassen Sie mich Ihnen helfen. Die Kisten sind viel zu schwer für eine so kleine Person, wie sie.“

Im Gegensatz zu Ricky kam ich mir tatsächlich klein vor. Zwar war ich mit genau einen Meter siebzig immer noch größer, als einige meiner Freundinnen, doch Ricky überragte mich noch um mindestens zwanzig Zentimeter.

„Wolltest du mich nicht wegen irgendetwas sprechen?“, lenkte ich ab.

„Das kann warten! Also?“

„Nun gut, wenn ich dich offenbar nicht davon abhalten kann, dich nützlich zu machen ...“

„Ganz genau! Gehen wir! Nach Ihnen!“

Ricky deutete mit der Hand, dass ich vorgehen sollte und so ging ich an ihm vorbei auf die Treppen zu. Ricky folgte mir.

„Sie haben ein verdammt ansehnliches Hinterteil“, urteilte er anerkennend und ich war froh, dass ich ihm den Rücken zukehrte, denn ich errötete von seinem etwas dreisten Kompliment.

„Ich denke nicht, dass du so etwas zu mir sagen solltest!“, gab ich zurück.

„Warum nicht? Es stimmt doch! Sie haben wirklich eine verdammt aufregende Figur. So weiblich! Ich mag Kurven an einer Frau!“

Ich beschloss, seine Komplimente zu ignorieren und lief etwas schneller. Je eher wir auf dem Dachboden waren und den Job hinter uns brachten, desto besser!




Eine gute Stunde später hatten wir alle Kisten im Anhänger verstaut. Morgen würde ich die Sachen wegfahren. Ich öffnete den Kühlschrank.

„Möchtest du ein Bier?“, fragte ich Ricky. Er hatte sich die letzte Stunde benommen und mich nicht weiter in Verlegenheit gebracht, doch ich hatte des Öfteren seine Blicke auf mir gespürt und mir war davon ziemlich heiß geworden. 

„Ja, danke!“, erwiderte er und nahm eine Flasche entgegen. Er öffnete sie mit seinem Feuerzeug und gab sie mir zurück. Dann nahm er die andere Flasche, öffnete sie und setzte sie an, ohne den Blick von mir zu lassen. Er lächelte, als er die Flasche absetzte und auf den Tisch abstellte. Er streckte eine Hand aus und strich mir über meine Wange.

„Du hast ein wenig Schmutz hier“, sagte er rau und wischte mit seinem Daumen über die Stelle. Sein Blick hielt meinen fest und ich spürte, wie mein Herz begann schneller zu klopfen. 

Seine Hand wanderte zu meinem Hinterkopf, während er mit der anderen Hand nach meiner Hüfte griff, und mich an seinen Körper heran zog. Dann senkte er ganz langsam den Kopf, bis seine Lippen leicht wie eine Feder über meinen Mund strichen. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich verspürte ein süßes Ziehen in meinen unteren Regionen. Ricky neckte mich mit sanften, tastenden Küssen, bis ich weich in seinen Armen wurde und meine Hände sich auf seine Brust legten. Ich konnte seinen schnellen Herzschlag spüren. Er presste mich mit einer Hand näher an seinen Unterleib und ich spürte, wie hart er war. Es war eine berauschende Entdeckung, dass dieser junge, gut aussehende Kerl mich wollte. Seine Zunge strich über meine Oberlippe und ich öffnete meine Lippen ein wenig. Mit einem leisen Aufstöhnen drängte er in meinen Mund vor. Die erste Berührung unserer Zungen war wie ein Blitzschlag. Mein ganzer Unterleib kribbelte und auch mir entglitt ein verlangendes Stöhnen. 

Ricky platzierte Küsse auf meinem Hals und küsste und knabberte sich seinen Weg bis zu meinem Ohr.

„Du hast keine Ahnung, wie lange ich dies schon tun wollte, Marie“, raunte er in mein Ohr.

„Wir sollten nicht ...“, machte ich einen letzten halbherzigen Versuch, das Ganze zu beenden.

„Warum nicht, Marie? Du willst es genauso wie ich. Lass mich dich glücklich machen.“

Seine Hand legte sich auf meinen Hintern und drückte mein Fleisch, während er seine Härte an mir rieb und mich gegen die Tischkante drückte. Mit einer schnellen Bewegung hatte er mich auf den Tisch gesetzt und nahm erneut meinen Mund in Besitz. Er küsste mich mit einer Wildheit, dass ich alle Vorbehalte vergaß und mich einfach seiner Leidenschaft überließ. Seine Hände glitten über meinen Leib. Er fummelte mit den Knöpfen an meiner Bluse und zerriss sie schließlich ungeduldig. Ich drängte mich ihm entgegen, als er meine Brüste mit seinen großen Händen umfasste. Seine Daumen strichen über meine verhärteten Nippel und die Berührung schoss wie ein Blitz in meinen Schoß. Ich ließ meine Hände zu seiner Mitte gleiten und zerrte sein T-Shirt aus dem Bund. Er half mir und streifte sich das Shirt über den Kopf. Ich ließ meine Hände über seine muskulöse Brust und abwärts über seinen Sixpack bis zu seinem Gurt gleiten. 

„Gummi?“, fragte ich atemlos und er fasste in seine hintere Hosentasche, um mir wenig später ein in schwarze Folie verpacktes Kondom zu präsentieren. Er steckte es zwischen seine Zähne, um die Hände frei zu haben und öffnete meine Jeans. Ich half ihm, meine Hose abzustreifen und er entledigte sich hastig dem Rest seiner Kleidung. Sein Schwanz sprang mir förmlich entgegen und ich konnte nicht widerstehen. Ich musste ihn anfassen. Meine Hand schloss sich um den dicken Schaft und er stöhnte laut.

„Langsam, Baby“, raunte er und öffnete hastig die Verpackung des Kondoms, um es sich überzustreifen. „Ich bin so heiß auf dich, das sich Angst habe, ich blamier mich hier gleich wie ein grüner Junge, wenn du mich berührst. Wir haben Zeit und die werde ich gründlich ausnutzen. Ben wird so schnell nicht nach Hause kommen. Dafür habe ich gesorgt!“

„Was hast du ...?“

Ricky grinste.

„Ben wird nach dem Training noch feiern gehen.“

Ricky nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und sein Blick bohrte sich in meinen. Nie hatte ein Mann mich so intensiv angesehen. Das Verlangen, das in seinen Augen geschrieben stand, raubte mir den Atem. 

„Ich will dich, Marie“, sagte er ernst. „Und ich will dich definitiv nicht nur für eine schnelle Nummer.“

Er küsste mich erneut und ließ eine Hand zwischen meine Schenkel gleiten. Ich keucht erregt, als seine Finger den Weg zwischen meine feuchten Schamlippen zu meiner Öffnung fanden, und zwei Finger in mich glitten.

„So nass“, sagte er heiser. „So bereit für mich.“

Sein Daumen fand meine Perle und rieb sie in sanft kreisenden Bewegungen. Ich legte mich auf dem Tisch zurück und gab mich Rickys gekonnten Liebkosungen hin. Während eine Hand mit meiner Pussy spielte, glitt die andere an meinem Leib aufwärts zu meinen Brüsten.

„Du bist so schön“, murmelte er und ich wusste, in seinen Augen war ich das. „Komm für mich, Marie!“

Die kreisenden Bewegungen an meiner Klit wurden fester. Schneller. Ich bog mich ihm entgegen, konnte spüren, wie sich der Höhepunkt nahte. Dann spürte ich, wie mir die Hitze in die Wangen schoss und ich den Gipfel erreichte. Meine Pussy zog sich zuckend um Rickys Finger zusammen und ich schrie seinen Namen. Er zog seine Finger aus mir heraus und schon war er in mir. Er rammte seinen Schwanz in mich bis zum Anschlag, und ich stöhnte laut, als seine lange, dicke Härte mich dehnte und ausfüllte. Seine Hände schlossen sich um meine Taille und hielten mich am Platz, als er immer und immer wieder in mich hinein stieß. Der Tisch fing an, unter mir zu wackeln und stieß im regelmäßigen Rhythmus gegen die Wand. Ich stieß kleine spitze Schreie aus, als ich erneut immer höher und höher getrieben wurde. 

„Gleich, Marie“, sagte Ricky keuchend. Sein Daumen legte sich auf meine Klit und rieb bei jedem Stoß über meinen übersensiblen Lustpunkt.

„Oh Gott! Ja! Hör nicht auf!“, schrie ich, dann kam ich hart und ich spürte, wie auch Ricky in mir kam. 

Ich lag mit geschlossenen Augen da und versuchte zu realisieren, was ich da eben getan hatte. Ich hatte heißen und hemmungslosen Sex mit dem besten Freund meines Sohnes gehabt. Ich musste total den Verstand verloren haben. Doch ich konnte nicht bereuen, was ich getan hatte. Es war unglaublich gewesen. Ricky war noch immer in mir, auch wenn ich spürte, wie er langsam weicher wurde und der Moment jeden Augenblick kommen würde, in dem er sich aus mir zurückziehen würde. Ein Gedanke, der Bedauern in mir auslöste. Ich wollte ihn noch nicht gehen lassen.

Raue Hände strichen über meinen nackten Körper und verschafften mir eine wohlige Gänsehaut. Dann spürte ich enttäuscht, wie Ricky aus mir hinaus glitt, doch gleich darauf zog er mich in seine Arme und ich genoss seine Nähe. Er hielt mich fest umschlungen, sein schneller Atem an meinem Ohr, während ich seinen galoppierenden Herzschlag an meiner Brust spürte. Er fasst mich unter meinem Po und hob mich vom Tisch, während ich meine Beine um seine Hüften wand. Er trug mich die Treppen hinauf.

„Wohin?“

„Zweite links“, erwiderte ich atemlos.

Er öffnete die Tür zu meinem Schlafzimmer und trug mich zum Bett, wo er mich sanft ablegte. Dann kletterte er zu mir ins Bett und zog mich in seine Arme. Ich hatte den Kopf an seine Brust gebettet und atmete sein Geruch ein. Seine Hände strichen sanft an meinem Rücken auf und ab. Keiner von uns sprach ein Wort, doch es war kein unangenehmes Schweigen. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich vollkommen entspannt und wohl. Ich weigerte mich darüber nachzudenken, wie falsch unser Zusammensein in den Augen anderer sein würde. Er wollte mich und seine Aufmerksamkeit tat mir gut. Niemand hatte das recht, dies zu verurteilen. Es war ja nicht so, dass ich ihn in mein Netz gelockt und verführt hatte. Er war auch kein unschuldiger Junge mehr. Wie er mich eben verwöhnt und gevögelt hatte ... Wow! Der Kerl wusste was eine Frau brauchte, daran bestand kein Zweifel. Und obendrein war er auch noch kuschlig. Die perfekte Mischung. Seufzend schmiegte ich mich noch dichter an ihn.

„Hast du Gummis hier oben“, fragte er nach einer Weile.

„In der Schublade“, murmelte ich träge. Doch auch wenn ich mich angenehm gesättigt fühlte, verschaffte mir der Gedanke an eine neue Runde ein aufregendes Kribbeln in meinen unteren Regionen. Ich ließ meine Hand zwischen uns abwärts gleiten. Ja, er war definitiv bereit für eine neue Runde. Ein leises Stöhnen drang über seine Lippen, als ich seine Härte umschloss. Ich legte den Kopf etwas zurück und sah in seine schönen blauen Augen. Er hatte einen wirklich sexy Schlafzimmerblick und ich spürte, wie mein Herz anfing schneller zu schlagen. Ich rutschte zum Rand des Bettes und zog die Schublade meines Nachttisches auf, um ein Kondom heraus zu holen. Ich hatte sie kürzlich gekauft, als ich anfing, mich mit einem Banker zu treffen, doch dann waren wir nie bis zum Bett angekommen, da wir uns gegenseitig gelangweilt hatten. Mit dem Gummi zwischen den Zähnen krabbelte ich zu Ricky zurück und setzte mich auf ihn. Sein Blick verschlang jeden Zentimeter Haut an meinem Körper. Ich legte das Kondom neben uns und lächelte.

„Diesmal hab ich die Oberhand“, sagte ich bestimmt und ein Funkeln trat in Rickys Augen. Ich legte den Finger auf seine halbgeöffneten Lippen, als er etwas erwidern wollte. „Es ist dir nicht erlaubt, mich anzufassen! Verstanden?“

„Du willst mich umbringen, Baby!“, sagte er anklagend, doch ein Grinsen lag auf seinen sinnlichen Lippen.

„Kein Anfassen!“

„Okay!“

„Gut!“, sagte ich zufrieden, rutschte tiefer und nahm seinen Prachtstab in meine Hände. Er zuckte zusammen und stöhnte. Ich genoss es, ihn buchstäblich in meiner Hand zu haben. Langsam strich ich an dem harten Schaft auf und ab.

„Falls du vor hast mich zu foltern, sei gewarnt! Ich werde mich auf jeden Fall rächen“, versprach Ricky heiser.

Ich ließ das unkommentiert und senkte stattdessen meinen Kopf und leckte den glitzernden Lusttropen ab, der sich auf Rickys Spitze gebildet hatte. Ricky bäumte sich stöhnend auf und seine Hände griffen nach mir.

„Nicht Anfassen!“, sagte ich streng und wich seinen Händen aus. Ricky gab ein frustriertes Geräusch von sich, doch er fügte sich und nahm seine Hände hinter den Kopf. 

„Braver Junge“, raunte ich und erntete einen Blick der mir sagte, dass er sich auf jeden Fall gründlich für die Folter revanchieren würde. Hitze schoss mir in den Unterleib und brachte meine Klit zum Pochen.

Ich schloss meine Lippen um Rickys Eichel und ließ meine Zungenspitze darüber kreisen. Ich hörte Ricky leise fluchen und lächelte in mich hinein. Ich hatte ihn genau dort, wo ich ihn haben wollte. Langsam ließ ich seinen Schwanz tiefer in meinen Mund gleiten, während ich seinen Schaft an der Wurzel fest mit einer Hand umschloss.

„Fuck!“, hörte ich Ricky fluchen. Er stöhnte und hob mir sein Becken entgegen. Immer wieder ließ ich seinen Schwanz tiefer hinein – und wieder fast hinaus gleiten, während ich mit einer Hand seine Bälle massierte. Sein Stöhnen und Fluchen heizte mich an und ich wurde so nass, dass meine Säfte die Innenseite meiner Schenkel hinab liefen. Als ich die Spannung selbst kaum noch ertragen konnte, ließ ich Rickys Schaft aus meinem Mund gleiten und ich rutschte an seinem harten muskulösen Leib aufwärts, bis sein Schwanz gegen meine feuchten Falten strich. Das entlockte mir selbst ein heiseres Stöhnen. Ich sah, wie Ricky erneut nach mir greifen wollte und schüttelte den Kopf.

„Oh nein, mein Lieber. Anfassen ist noch immer tabu!“

„Hexe!“

Ich rieb meine nasse Scham an seinem Schwanz auf und ab und Ricky krallte seine Finger in das Kissen unter seinem Kopf. Ich griff nach dem Kondom und öffnete die Verpackung, dann nahm ich Rickys Schwanz in meine Hand und rollte das Gummi langsam über die harte Länge.

„Verdammt, Frau! Setz dich endlich auf mich“, knurrte Ricky mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich brauch deine nasse Pussy. Hab Erbarmen mit einem armen Kerl!“

Ich lachte leise, doch ich tat ihm den Gefallen und führte seine Spitze langsam ein. Meine Hände auf seine breite Brust gestützt, ließ ich mich langsam auf seinem Schwanz nieder, bis meine Klit gegen seinen Bauch streifte. Leicht nach vorn gebeugt, begann ich mich auf ihm zu bewegen. Ich hielt den Rhythmus quälend langsam und ich konnte an Rickys Gesichtsausdruck erkennen, wie sehr er um Kontrolle kämpfte. Die Muskeln in seinen Armen waren angespannt, als er das Kissen fester packte.

„Du bringst mich um!“, keuchte er.

„Gefällt es dir nicht?“, fragte ich neckend und hob mein Becken soweit, dass nur noch Rickys Spitze in mir steckte.

„Ich liebe es, verdammt! Doch ich glaube nicht, dass ich das noch länger aushalte!“, knurrte er. „Oh! Fuck!“, keuchte er, als ich seine Eichel mit meinen Scheidenmuskeln massierte. Und noch ein „Oh! Fuck!“, entglitt ihm, als ich mich plötzlich hart auf ihn setzte, dass er mich wieder bis zum Anschlag ausfüllte.

Ich wiederholte das Spiel noch ein paar Mal, bis Ricky mit einem animalischen Knurren nach meinem Becken griff und hart von unten in mich hinein stieß. Wir fanden einen gemeinsamen Rhythmus und ich spürte, wie ich auf den Gipfel zustürmte. 

„Fuck, Baby! Du hast mich so wild gemacht“, raunte Ricky und stieß immer fester in mich, bis ich explodierte und meine Pussy sich eng um Rickys Schwanz zusammen zog. Ricky stieß noch ein paar Mal in mich, dann brüllte er seinen Höhepunkt hinaus und ich sank erschöpft auf ihn. Unsere beiden Herzen rasten um die Wette und beide waren wir verschwitzt und atemlos.

Ich musste irgendwann eingeschlafen sein, denn ich erwachte, als Rickys Hände an meinem Rücken auf und ab glitten und schließlich meine Pobacken umfassten.

Verschlafen hob ich den Kopf und starrte in sein Gesicht hinab. Er lächelte und ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Inneren aus.

„Wie spät ist es?“, fragte ich beunruhigt. „Hab ich ... lange geschlafen?“

„Ich hab keine Ahnung, wie spät es ist“, erwiderte Ricky. „Ich schätze, dass du eine Stunde geschlafen hast. Ich hab geduldig auf meine Revanche gewartet.“

Mein Herz klopfte schneller. Seine Revanche! Allein der Gedanke daran ließ mich erzittern vor Lust. Ricky rollte uns herum, bis er über mir lag. Zu meinem Bedauern stieg er vom Bett und ich sah ihm zu, wie er meine Schränke nach etwas durchsuchte. Er machte ein triumphierendes Geräusch, als er offenbar gefunden hatte, wonach er suchte. Einen meiner Schals hochhaltend, kam er auf das Bett zu. Sofort beschleunigte sich mein Puls. Es war klar, was er vorhatte. Er wollte mich fesseln.

„Nimm deine Hände über den Kopf!“, forderte er.

Ich gehorchte und Ricky band meine Handgelenke zusammen und befestigte den Schal am Gitter meines Bettes. Zufrieden lächelte er auf mich hinab und ich spürte ein erwartungsvolles Ziehen in meinen unteren Regionen.

„Soooo“, sagte er gedehnt und legte einen Finger an seine Lippen, als überlege er, was er mit mir anstellen sollte. Mein Herz klopfte wild in meiner Brust.

„Was hast du mit mir vor?“, fragte ich ein wenig zittrig.

Ein gemeines Grinsen verzog seinen Mund.

„Revanche, meine Liebe. Süße Revanche! Hast du Angst?“

Ich schüttelte den Kopf.

Er ging zum Fußende des Bettes und kniete sich darauf, um meine Beine breitbeinig aufzustellen und ihm so einen perfekten Einblick in meine weiblichen Geheimnisse zu offenbaren. Dann trat er zurück und sah sich satt an dem, was ich ihm offen präsentierte. Ein lüsternes Funkeln lag in seinen Augen.

„So eine wunderschöne Pussy!“, sagte er anerkennend. „Und alles ist meins! Ich kann dich nehmen, wie und so oft ich will und du kannst nichts dagegen tun. Wie fühlst du dich, so hilflos, hm? Ich hab dich gewarnt, dass ich mich rächen würde, Marie. Ich werde mir ausgiebig Zeit für meine Rache nehmen. Du wirst mich um Erlösung anbetteln und wenn ich mit dir fertig bin, dann wirst du so gründlich durchgefickt sein, dass du morgen genau spüren wirst, was ich mit dir getan habe.“

Ich zerrte an meinen Fesseln, doch sie waren zu fest. Ricky lachte leise. Ich hatte dieses Spiel nie zuvor gespielt. Kein Mann hatte mich je gefesselt und es war sowohl beängstigend als auch erregend. Ich wusste, dass Ricky mir nicht wehtun würde, dennoch war ich ihm ausgeliefert. Und er konnte mich auf ganz andere Art quälen, dessen war ich mir bewusst.

Langsam kroch Ricky zwischen meine geöffneten Schenkel und drückte sie mit seinen breiten Schultern noch weiter auseinander. Er senkte seinen Kopf und sein heißer Atem streifte meine Pussy. Ich wartete mit Spannung darauf, seine Zunge zu spüren, doch er ließ sich quälend lange Zeit. Betrachtete meine Pussy aus nächster Nähe. Seine Finger spreizten meine Schamlippen auseinander und fuhren ihren Rand entlang. Ich stöhnte und hob ihm mein Becken entgegen. Mir war klar, dass er es mir nicht so einfach machen würde. Er wollte mich quälen und er wollte, dass ich ihn anflehte!

„Du bist so nass, Baby! Ich glaube, du brauchst es wirklich ganz dringend. Nur zu schade, dass ich nicht vorhabe, dir so schnell zu geben, was du brauchst.“

„So hab ich dich nicht gequält“, beschwerte ich mich.

„Oh, Baby, du hast keine Ahnung, WIE sehr du mich gequält hast!“

Ich zitterte, als er einen kleinen Kuss auf meine Klit platzierte. 

„Bitte!“, flehte ich.

„Nicht so schnell, Süße! Ich hab gesagt, dass ich mir Zeit nehmen werde.“

„Schuft! Du Arsch genießt das!“, sagte ich bitter und erntete ein amüsiertes Lachen.

„Oh ja, ich genieße es wirklich. Ich hab dich genau dort, wo ich dich haben will und ich werde dich dazu bringen, dass du mir mehr als nur ein kleines ‘Bitte’ anbietest.“

„Ricky, bitte! Lass mich nicht so zappeln!“

„Was ist es, das du willst, Marie? Dies?“, fragte er rau und senkte den Kopf, um meine feuchte Spalte entlang zu lecken. Er ließ meine Klit aus und ich stöhnte frustriert.

„Meine Klit! Leck meine Klit“, flehte ich.

Seine Zunge tauchte erneut in meine Falte und strich quälend langsam aufwärts, meine Perle umkreisend, dass gerade genug Druck auf den empfindlichen Punkt ausgelöst wurde, um mir einen heißen Lustschauer zu verschaffen und mir einen heiseren Schrei zu entlocken.

„Mehr!“, bat ich atemlos.

„Noch nicht!“, raunte er an meinem Schoß und glitt an meinem Körper aufwärts, bis sein Kopf über meinen Brüsten schwebte. Er blickte mir in die Augen, als er den Kopf senkte und eine meiner steifen Nippel zwischen seine Zähne nahm. Ich drängte mich ihm aufstöhnend entgegen. Seine Zunge spielte mit meiner Brustspitze. Meine Nippel waren beinahe schmerzhaft verhärtet und Rickys Liebkosungen waren Lust und Folter zugleich. Als er den Nippel in den Mund saugte, schrie ich leise auf. Ein Blitz fuhr mir in den Schoß und brachte meine Klit zum pochen. Ich schloss die Augen und warf den Kopf zurück.

„Nein!“, herrschte Ricky mich an. „Sieh zu, was ich mit dir anstelle!“

Ich öffnete gehorsam die Augen und sah zu, wie er sich der zweiten, bisher sträflich vernachlässigten Brustspitze zuwandte. Er verwöhnte auch diese mit der gleichen Aufmerksamkeit, bis er sich auf den Armen abstützte und sein Werk zufrieden betrachtete. Beide Nippel standen hart und feucht von meinen Brüsten ab und waren ganz dunkel geworden. Ricky blies zart über die feuchten Spitzen und ich erschauerte lustvoll. Eine Hand glitt zu meinen Schenkeln und glitt hauchzart an der Innenseite hinauf bis kurz vor meiner Pussy, nur um dann inne zu halten und wieder abwärts bis zu meinem Knie zu gleiten. Dann wiederholte er die Prozedur. Jedes Mal ließ er dabei seine Hand etwas höher gleiten, bis er irgendwann meine pochende Klit erreichte und mir einen Aufschrei entlockte. Ich stand mittlerweile so sehr unter Anspannung, dass ich glaubte, verrückt zu werden, wenn er mich nicht endlich kommen ließ.

„Bitte, Ricky“, flehte ich erneut. „Ich brauch ... ich ...“

„Shhhht! Kein Wort, Baby. Ich lasse dich kommen, wenn ich es will!“

Er ließ einen Finger in mich gleiten und noch einen weiteren. Mit beiden Fingern fickte er mich, strich dabei hin und wieder wie zufällig gegen meinen G-Punkt. Immer wieder senkte er den Kopf, um meine Klit zu umkreisen, dabei manchmal kurz den empfindlichen Lustknoten streifend. Ich spürte, wie Schweiß auf meine Stirn trat. Unruhig wand ich mich unter ihm hin und her.

„Bitte! Bitte, Ricky!“, flehte ich immer wieder.

Er brachte mich bis an den Rand der Klippe, nur um mich wieder zurück zu reißen. Es war frustrierend und ich hatte das Gefühl, langsam verrückt zu werden. Ich schluchzte mittlerweile, flehte und jammerte, doch er gab mir nicht, was ich so dringend brauchte. Ich war so angespannt und so nah, dass ich augenblicklich hart kam, als Ricky plötzlich meine Klit zwischen seine Lippen nahm und sanft daran saugte. Er dehnte meinen Orgasmus aus, bis ich kraftlos unter ihm erschlaffte. Ich hatte die Augen geschlossen. Mein Herz hämmerte. Von irgendwo her hörte ich das Rascheln einer neuen Kondompackung, wenig später drängte Ricky sich mit einem festen Stoß in meine Pussy und ich bäumte mich unter ihm auf.

„Ja!“, schrie ich, von dem Gefühl seines Schwanzes in mir wieder zu neuem Leben erwacht. Er flickte mich hart. Härter als je ein Mann getan hatte, doch es war genau, was ich jetzt brauchte. Ich war emotional vollkommen aufgewühlt und kam jedem seiner gnadenlosen Stöße schluchzend entgegen. Ich verfluchte die Fesseln, die mich daran hinderten, meine Fingernägel in Rickys Fleisch zu rammen.

„Komm, Baby!“, feuerte Ricky mich an. Ich spürte den nahenden Höhepunkt. 

„Ja, Ricky! Ja!“, schrie ich und explodierte. Wenig später kam auch er und rollte sich erschöpft von mir, um mich in seine Arme zu ziehen.

„Sex mit dir ist wie Achterbahn fahren“, keuchte er an meinem Ohr.

„Ja“, stimmte ich erschöpft zu. „Ich empfinde genauso.“

Er küsste meine Stirn und hielt mich fest, bis ich erneut eingeschlafen war.




Ich erwachte mit dem Gefühl, dass etwas fehlte. Ich blickte neben mich und starrte auf die leere Bettseite. Natürlich! Ricky war fort. Er musste gegangen sein, während ich schlief, wahrscheinlich ehe Ben nach Hause gekommen war. Ich hatte nichts mitbekommen. Der Sex mit Ricky hatte mich ausgepowert. So erschöpft war ich schon lange nicht mehr gewesen. Ich vermisste Rickys Nähe, doch ich verstand, warum er gegangen war. Es war ein schönes Erlebnis gewesen, doch wir konnten unmöglich mehr daraus machen. Seufzend erhob ich mich aus dem Bett und ging ins angrenzende Bad um zu duschen. Nachdem ich frisch geduscht und angezogen war, öffnete ich die Schlafzimmertür. Der Geruch von Speck stieg mir in die Nase. Ich hörte jemanden in der Küche hantieren. Ben machte Frühstück. Wie lieb von ihm. Ich lächelte. Gut gelaunt lief ich die Treppe hinab, als ich Stimmen hörte und stehen blieb.

„Ehrlich gesagt hatte ich schon so etwas vermutet“, hörte ich Ben sagen. 

„Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte, Mann“, erklang Rickys dunkle Stimme.

Mein Herz begann zu rasen. Ricky war noch hier? Und er sprach mit Ben? Über uns?

„Hey, ich bin nicht von gestern. Du weißt, dass ich dich mag. Wenn Mum mit dir happy ist, was kann ich dagegen haben? Sie hat es verdient, glücklich zu sein. Solange du sie nicht verarscht, hab ich kein Problem damit. Aber wenn du ihr wehtust, dann ...“

„Das werde ich nicht“, versicherte Ricky.

„Verlang nur nicht, dass ich Daddy zu dir sage, falls du sie heiraten solltest“, scherzte Ben lachend.

„Wir werden sehen, wohin das Ganze führt“, erwiderte Ricky. „Ich bin kein Typ, der falsche Versprechungen macht. Ich bin vollkommen verknallt in sie. Ich hab nie zuvor so für eine Frau gefühlt. Aber was das bedeutet, kann ich im Moment noch nicht sagen.“

„Die Eier sind fertig“, verkündete Ben. „Soll ich sie wecken oder willst du das machen?“

„Ich mach das!“, hörte ich Ricky in scharfen Tonfall antworten. „Sie mag deine Mum sein, doch ich will nicht, dass du sie so siehst, wie ich sie verlassen habe!“

Ben lachte.

„Ich bin schockiert, Kumpel! Was hast du mit meiner unschuldigen Mum gemacht. Du kleiner Perverser! Geh! Ehe ich mit Spiegeleiern und Toast nach dir werfe!“

Ich hörte beide lachen und eilte die Treppe nach oben, damit Ricky mich hier nicht beim Lauschen erwischen würde. Ein Grinsen lag auf meinen Lippen. Es war gut zu wissen, dass Ben meine Liaison mit Ricky locker nahm und es tat auch gut zu hören, dass Ricky in mich verknallt war. Natürlich war es noch zu früh, über eine gemeinsame Zukunft nachzudenken. Doch wie Ricky gesagt hatte, wir wussten nicht, wohin uns das führen würde. Ich schlüpfte in mein Schlafzimmer, kleidete mich hastig aus, und legte mich zurück ins Bett. Schon hörte ich Schritte auf der Treppe und mein Herz schlug schneller, als ich auf meinen Liebhaber wartete. Ach wenn keiner von uns beiden sagen konnte, was dies zwischen uns war. Eines war sicher. Er setzte meinen Körper in Flammen, wie kein Mann zuvor und er tat mir unwahrscheinlich gut. 




ENDE


Crazy about Bethany







One




Bethany




„Ich glaub, Dexter ist schwul“, sagte Vicky und seufzte.

Mein Blick glitt zu Dexter in der zweiten Reihe. 

Er war erst seit drei Monaten auf unserem College. Seine Familie war von Ohio nach Kalifornien gezogen. Bisher hatte er alle Mädchen abblitzen lassen und Vicky war nicht die erste, die die Vermutung äußerte, dass Dexter schwul sein könnte. Wäre ein verdammter Jammer, wenn es stimmen sollte. Dexter war ein Traumtyp. Sein schwarzes Haar trug er etwas länger und es kräuselte sich in seinem Nacken. Ich starrte gerade auf eben diesen Nacken und wünschte, ich könnte meine Finger in diese dicken Locken krallen. Dexters Augen waren von einem intensiven Blau, welches manchmal in ein unglaubliches Türkis wechselte. Wenn er lachte, dann erschienen zwei sexy Grübchen an seinen Mundwinkeln und nicht zu vergessen, er hatte den Körper eines griechischen Gottes. Ich schätzte ihn auf mindestens einen Meter neunzig. Das waren gut fünfundzwanzig Zentimeter mehr als meine ein Meter sechsundsechzig. Ein Mal hatte ich ihn ohne Shirt gesehen und er war wirklich so lecker, wie ich vermutet hatte. Seine Brust war muskulös, breit, aber nicht zu breit. Sein Sixpack war beinahe schon ein Eightpack und sein Arsch ... Ich seufzte bei dem Gedanken an Dexters Hintern. 

„Ich glaube nicht, dass er schwul ist“, erwiderte ich leise. „Vielleicht hat er in Ohio eine Freundin zurückgelassen.“

„Ich glaub nicht“, sagte Vicky. „Er ist einfach zu gut aussehend. Solche Traumtypen sind oft schwul.“

„Ich bin mir ganz sicher, dass er es nicht ist!“

„Frag ihn?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, ich werde es beweisen!“, erwiderte ich entschlossen und grinste meine Freundin an.

„Und wie willst du das anstellen?“

„Indem ich ihn in mich verliebt mache.”

„Da wirst du dir die Zähne ausbeißen“, sagte Vicky und schüttelte den Kopf. „Der ist schwul. Jede Wette. Allein schon, dass er mit seinen zwanzig Jahren nicht in Ohio geblieben ist, um dort zu Ende zu studieren, sagt doch alles. Wenn ein Typ so an Mutters Rockzipfel hängt, dann ist er vom anderen Ufer!”

„Wollen wir wetten?“, fragte ich und sah Vicky herausfordernd an.

„Um was?“

„Hundert Bucks!“, schlug ich vor.

„Okay! Und bis wann willst du es schaffen?“

„Ich hab ihn in drei Wochen soweit, dass er mir seine Liebe gesteht.“

„Aber wie willst du das beweisen?“

„Ich werde es arrangieren“, sagte ich. „Du wirst sehen. Ich liefere dir einen Tonbeweis!“

„Abgemacht!“




***




Ich hatte zwei Tage damit verbracht, Dexters Gewohnheiten zu studieren. Ich war sogar soweit gegangen, ihm heimlich nach Hause zu folgen und ich wusste bereits, dass er gegen sechs Uhr morgens fünf Meilen joggte und abends gegen acht mit seinem Hund ging. Ich hatte mir verschiedene Strategien überlegt, war bisher aber noch unschlüssig, welche Taktik ich anwenden sollte. Mehr als einmal war ich während meiner Beobachtungen Zeuge davon geworden, wie er jegliche Annäherungsversuche der Mädchen abschmetterte. Es war wirklich frustrierend. Aber ich wäre nicht Bethany Jones, wenn ich so einfach das Handtuch werfen würde. Ich wusste, dass Dexter gleich aus dem Chemielabor kommen musste. Er würde den Gang entlang in meine Richtung gehen und dann nach rechts zur Sporthalle abbiegen. Ich wartete hinter der Ecke an meinem Spind. Mein Herz klopfte aufgeregt. Das war eigentlich eher ungewöhnlich. Ich hatte meinen Spaß mit Typen, doch niemals hatte es einer geschafft, mein Herz so zum Rasen zu bringen. Das musste daran liegen, dass ich eine Wette zu gewinnen hatte. Mein Stolz erlaubte mir nicht, eine Niederlage in Erwägung zu ziehen. Nein! Ich würde Dexter dazu bringen, mir die magischen drei Worte zu sagen und dann würde ich ihn abservieren. Dann konnte er mal sehen, wie demütigend und verletzend das war. Er schien sich einen Dreck darum zu scheren, wie viele Mädchenherzen er schon gebrochen hatte mit seinen fiesen Abfuhren. 

Türen gingen auf und Schüler strömten in die Flure. Ich tat so, als würde ich etwas in meinem Spind suchen, während ich die Ecke im Auge behielt um den Moment abzupassen, wo Dexter in meinen Flur einbog. Endlich kam er. Ich schnappte mir meine Bücher und wandte mich abrupt um, um mit voller Berechnung in ihn zu rennen. Ich schrie auf, als wäre ich vollkommen überrascht und ließ meine Bücher fallen.

„Hey! Pass doch auf!“, fuhr er mich an. Das lief nicht wie geplant. Eigentlich hätte er sich jetzt bücken sollen, um meine Bücher aufzuheben und dabei einen guten Blick auf meine Beine zu bekommen, die von meinem pinken Minirock kaum bedeckt waren. Stattdessen stand er da, funkelte finster auf mich herab und schüttelte den Kopf, als wäre ich ein dummes Kind, das ihn ärgerte. Er schnaubte und wandte sich ab, um in Richtung Sporthalle zu verschwinden. Verdattert stand ich da, bis Vickys Stimme leise neben mir erklang.

„Und ich sage dir: er ist schwul!”

„Unsinn!“, murmelte ich. „Er ist nur ein großes Riesenarschloch. Es wird mir ein Vergnügen sein, ihm sein verdammtes Herz zu brechen!“

Missmutig bückte ich mich, um meine Bücher aufzuklauben. Mein Urteil war gefallen! Dexter Robertson war ein Arschloch! Aber das änderte nichts an meinem Plan, ihn in mich verliebt zu machen. Ganz im Gegenteil. Ich war jetzt entschlossener denn je, ihn zu brechen!




***




Ich musste mir etwas anderes ausdenken, um Dexter auf mich aufmerksam zu machen. Drei Wochen hatten sich lang angehört, doch jetzt ging die erste Woche zu Ende und ich hatte noch immer kein bisschen Erfolg bei Mister Superarschloch, wie ich ihn heimlich nannte. Ich hatte angefangen, morgens joggen zu gehen, nur um ihm über den Weg zu laufen. Auch bei seinen Abendspaziergängen mit seinem Hund hatte ich es so eingerichtet, dass wir uns über den Weg liefen, doch er ignorierte mich. 

Frustriert und atemlos hielt ich an und lehnte mich gegen einen Baum. Es sah ganz danach aus, als wenn ich Dexter heute verpasst hatte. Fuck! Ich hatte nicht vor, meine Wette zu verlieren. Dabei waren mir die einhundert Bucks vollkommen egal. Ich wollte einfach nicht verlieren. Das war alles! 

„Was, verdammt noch mal, willst du von mir?“, hörte ich eine ärgerliche Stimme hinter mir. Dexter! Ich hatte ihn gar nicht kommen hören. Verdammt! Er schien bemerkt zu haben, dass ich es auf ihn abgesehen hatte. Um ehrlich zu sein, war das auch nicht weiter verwunderlich. Ich setzte mein Ich-weiß-gar-nicht-was-du-meinst-Gesicht auf und wandte mich langsam zu ihm um.

„Bitte?“, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch.

„Du weißt genau, was ich meine!“, knurrte er. „Warum läufst du mir seit einer Woche, ganz rein zufällig, immer überall über den Weg?“

„Du träumst!“, fuhr ich ihn an. „Als wenn ich an einem Arschloch wie dir interessiert wäre. Ich gehe joggen. Und? Ist das verboten? Hast du als einziger das Recht, morgens im Park zu laufen?“

Er packte mich grob am Arm und zog mich so dich an ihn heran, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufzusehen.

„Au!“, sagte ich und funkelte ihn wütend an. „Lass mich los, du Sohn einer Hündin!“

„Ich will wissen, was für ein Spiel du spielst! Ich kann sehr unangenehm werden! Also? Sag. Mir. Was. Du. Für ein. Spiel spielst!“

„Okay!“, zischte ich. „Ich hab eine Wette laufen. Zufrieden?“

„Was für eine Wette und mit wem?“, wollte er wissen und fasste mich noch fester.

„Ich ... ich hab mit Vicky gewettet, dass ich dich innerhalb von drei Wochen in mich verliebt machen kann.

Prima, schimpfte mein Unterbewusstsein mit mir. Jetzt hast du es endgültig vermasselt!

„Und du denkst, dass du das hinkriegst?“, fragte er spöttisch.

„Nein! Du bist zu sehr Arschloch für das!“, schrie ich ihn an.

„Ich kann dir helfen, deine Wette zu gewinnen. Unter einer Bedingung!“

„Was?“, fragte ich ungläubig. Hatte ich mich da eben verhört? Bot er mir tatsächlich an, mir zu helfen, meine Wette zu gewinnen? Was sollte das jetzt schon wieder bedeuten und was für eine Bedingung? „Was für eine Bedingung und wie genau willst du mir helfen?“

„Okay! Hier kommt mein Angebot“, sagte er und schenkte mir ein zynisches Grinsen. „Du hast noch zwei Wochen. Richtig?“ Ich nickte. „Also, für zwei Wochen wirst du alles tun, was ich von dir verlange. Du wirst meine persönliche kleine Sexsklavin. Wenn du mir zwei Wochen lang gefügig bist, dann werde ich deiner Freundin vorspielen, ich wäre in dich verliebt. Solltest du während der zwei Woche aussteigen wollen, dann ist mein Angebot null und nichtig.“

„Du bist verrückt!“, sagte ich und schüttelte den Kopf.

„Überleg es dir“, sagte Dexter und legte eine Hand auf meinen Hintern, um mich gegen seine Erektion zu pressen. Ich schnappte nach Luft. Okay, er mochte ein Bastard sein, doch schwul war er eindeutig nicht. Er wollte mich, daran hatte ich keinen Zweifel mehr. Gegen meinen Willen stieg eine kribbelige Erregung in mir auf. 

„Was ... was erwartest du von mir als deine Sklavin?“, fragte ich vorsichtig. „Bist du pervers oder so was?“

„Kommt darauf an, was du unter pervers verstehst, Bethany“, raunte er. Die Art, wie er meinen Namen aussprach, war unglaublich sexy. Meine Pussy reagierte auf seine raue Stimme mit einem heißen Schwall von Feuchtigkeit.

„Also? Kannst du das bitte ein wenig genauer erklären? Damit ich weiß, ob ich mich darauf einlassen will.”

„Ich will deine vollkommene Unterwerfung. Ich werde dir nicht wehtun, zumindest nicht, solange du es nicht herausgefordert hast. Keine fiesen Spielzeuge, außer ein wenig Seil, Handschellen oder Schals. Aber wenn du es verdient hast, dann bekommst du meine Hand zu spüren. Ich werde keine Widerworte dulden, keine Aufmüpfigkeit oder Ungehorsam. Du wirst mich zufrieden stellen, wann immer, wie immer oder wo immer ich es verlange!“

Ich starrte ihn an. Plötzlich wusste ich, warum er alle Mädchen abgewiesen hatte. Er war nicht schwul, er hatte nur ziemlich ausgefallene Vorstellungen von Sex und keines der Mädchen hätte sich auf so etwas eingelassen. Die Frage war: würde ich mich darauf einlassen?

„Eine Woche!“, sagte ich. „Ich tu es eine Woche!“

Er ließ mich los und schüttelte den Kopf.

„Zwei Wochen“, sagte er und wandte sich zum gehen.

Ich sah ihm hinterher und kämpfte mit mir. Zwei Wochen! Zwei Wochen lang seine Sexsklavin sein. Alles tun, was er verlangt. Oder von ihm den Hintern versohlt bekommen. Zwei Wochen! Verdammt! Er war schon ein paar Schritte gegangen. Was sollte ich tun?

„Okay!“, rief ich ihm hinterher.

Er blieb stehen und drehte sich langsam zu mir um. Sein Gesicht war unlesbar, es lag im Schatten der Laternen. 

„Wir sehen uns im College. Ich bin sehr gespannt, Bethany!“

Dann wandte er sich ab und ging. Mit klopfendem Herzen starrte ich ihm hinterher.




***




Dexter




Mein Schwanz war hart wie Stahl. Am liebsten hätte ich sie noch hier im Park genommen. Ich konnte es kaum erwarten, sie in meine Finger zu bekommen. Sie war ein Miststück! Doch sie war ein sexy Miststück! Und sie würde mein sein. Für zwei Wochen! Es war schon ein paar Monate her, dass ich mit Kelly abgebrochen hatte und da es nicht einfach war, die richtige Frau für meinen etwas ungewöhnlichen Geschmack zu treffen, hatte ich alle Anmachversuche von Collegemädchen abgeschmettert. Ich konnte für gewöhnlich gleich sehen, welches Mädchen bereit war, sich mir zu meinen Bedingungen hinzugeben. Unter all den Studentinnen, die in den letzten Monaten versucht hatten, meine Aufmerksamkeit zu erlangen, war nicht eine dabei gewesen, die mich gereizt hätte oder die nicht schreiend davongelaufen wäre, sobald ich meine Absichten klargemacht hätte. Bethany reizte mich. Sie war nicht devot veranlagt, das konnte ich sehen. Doch sie war mutig genug, nicht vor mir zurückzuschrecken und ich würde es genießen, sie mir gefügig zu machen. Ihr Stolz verlangte es, dass sie die verdammte Wette gewann und genau wegen diesem Stolz würde sie nachgeben. Nicht ohne Kampf. Oh nein! Ich erwartete zwei sehr interessante Wochen. Ich würde es genießen, ihren sexy runden Arsch zu versohlen. Allein die Vorstellung ließ meinen Schwanz erwartungsvoll zucken. Noch heute! Ich würde sie vögeln, noch heute! Vielleicht schon im College. Jetzt, wo ich die Abmachung mit ihr hatte, konnte ich es nicht erwarten, sie zu nehmen. Hart! Und ich würde den Spieß umdrehen. In zwei Wochen, wenn ich mit ihr fertig war, würde sie sich in mich verliebt haben. Und dann würde ich sie fallen lassen. Das würde dem kleinen Biest eine Lehre sein! Ich grinste. Oh, das war ein guter Tag heute. Pfeifend bog ich in die Straße zu meinem Haus ein. Bethany würde bekommen, was sie verdiente!


Two




Bethany




Den ganzen Morgen hielt ich nach Dexter Ausschau, doch ich hatte ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Ich wurde immer nervöser. Wenn er nicht schwänzte, dann würde ich ihn in diesem Kurs sehen. Wir hatten zusammen Amerikanische Geschichte. Vicky und ich hatten uns wie immer in eine der hinteren Reihen gesetzt. Ich warf den Blick durch den Saal, doch bisher schien Dexter noch nicht aufgetaucht zu sein. Plötzlich landete ein Zettel auf meinem Schoß und ich sah erschrocken auf. Dexter zwinkerte mir zu und setzte seinen Weg fort, um sich wie immer in eine der ersten Reihen zu setzen. Mein Herz klopfte wie wild. 

„Was sollte das denn?“, fragte Vicky leise. „Was steht auf dem Zettel? Ich dachte, du wärst bisher noch nicht an ihn rangekommen?“

„Ich hab ihn heute Morgen im Park getroffen und wir ... wir haben geredet“, flüsterte ich.

„Was steht drauf? Mach schon! Lies! Ich platze vor Neugierde.“

Ich faltete den Zettel auseinander.




Um 11 

Sporthalle 

Gerätekammer




Vicky machte große Augen.

„Oh la la! Er will sich mit dir treffen?“ Sie sah auf ihr Handy. „In einer viertel Stunde. Gehst du hin?“

„Natürlich!“, erwiderte ich. „Ich ... ich will schließlich die Wette gewinnen.“ 

Mein Magen fühlte sich an, als wäre eine Tonnenladung Käfer darin, die wild durcheinander krabbelten. Ich war noch nie in meinem Leben so nervös gewesen, einen Typen zu treffen. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. 

Ich will deine vollkommene Unterwerfung ... Du wirst mich zufrieden stellen, wann immer, wie immer oder wo immer ich es verlange!

„Wow“, flüsterte Vicky beeindruckt. „Ich hätte nicht gedacht, dass du ihn überhaupt dazu bringen würdest, sich mit dir zu treffen.“

„Ich hab doch gesagt, dass ich es schaffe!“, erwiderte ich. Meine feste Stimme ließ nicht erkennen, wie nervös ich innerlich war.

„Er trifft sich mit dir. Aber das ist erst die halbe Wette, Beth. Er muss dir seine Liebe gestehen!“

„Er wird!“, erwiderte ich. Wenn ich nicht vorher kneife, weil er mehr von mir verlangt, als ich geben kann!

Zehn Minuten später packte ich meine Sachen zusammen und erhob mich leise.

„Viel Glück!“, flüsterte Vicky und zwinkerte mir zu.

„Bis später“, erwiderte ich leise und verließ den Saal.

Ich schloss meine Sachen in meinen Spind und machte mich auf den Weg zur Sporthalle. Es war kein Kurs hier um diese Zeit. Ich sah mich vorsichtig um, ehe ich die Halle betrat. Ich wollte nicht, dass jemand mich hineingehen sah. Drinnen durchquerte ich die große Halle und öffnete die Tür zur Gerätekammer. Es war dunkel zwischen den Geräten. Nur wenig Licht fiel durch ein schmales Fenster weiter oben. Mit klopfendem Herzen wartete ich. Ein Blick auf mein Handy sagte mir, dass es fünf Minuten nach elf war. Dexter ließ mich warten, was mich wütend und noch nervöser machte. Es vergingen noch einmal weitere fünf Minuten, bis ich Schritte in der Halle hörte, die sich der Gerätekammer näherten. Ich schluckte. Was, wenn er mehr als nur ein wenig pervers war? Vielleicht war er ein Mörder oder so. Ich war hier ganz allein mit ihm und ich bezweifelte, dass jemand mich hören würde, wenn ich schrie. 

„So bist du also gekommen“, erklang Dexters Stimme und ich blickte auf. Er sah wirklich verboten gut aus in den Designer Jeans, die tief auf seinen schmalen Hüften saßen und dem eng anliegendem T-Shirt. Sein Gesicht war beschattet und ich konnte seinen Ausdruck nicht erkennen. Erst als er etwas vortrat und das schwache Licht des kleinen Fensters die Schatten auf seinem Gesicht vertrieb, sah ich, dass er ein spöttisches Lächeln auf den Lippen hatte. Seine blauen Augen sahen mich forschend an. „Dann bist du also bereit? Für ein kleines Aufwärmspiel?“

Ich hielt tapfer seinem bohrenden Blick stand und nickte.

„Ja!“, brachte ich ein wenig krächzend hervor.

„Sehr schön! Dann fangen wir an.“ Er lehnte sich gegen einen Schwebebalken und verschränkte die Arme vor der Brust. „Zieh dich aus!“

„Hier?“, fragte ich entsetzt. „Wenn ... wenn jemand kommt?“

„Die Bedingung war, dass du ALLE meine Anweisungen befolgst! Und zwar OHNE Widerworte! Ich lasse dir diesen einen Ausrutscher durchgehen, weil wir gerade erst anfangen, doch beim nächsten Mal werde ich nicht so großzügig sein. Und jetzt: Zieh! Dich! AUS!“

Für einen Moment erwog ich, den Mist hier abzubrechen und ihm zu sagen, dass er sich seine Anweisungen in den Arsch schieben konnte, doch ich wollte nicht dumm vor Vicky dastehen. Ich wollte diese Wette gewinnen! Ich holte tief Luft, dann streifte ich mir mein T-Shirt über den Kopf und zog meinen Rock hinab, bis er zu meinen Füßen fiel. Mit zittrigen Beinen stieg ich aus dem Kreis, den der Rock um meine Füße gebildet hatte und streifte meine Schuhe ab. Zögernd sah ich ihn an, doch er schien zu erwarten, dass ich auch die Unterwäsche auszog. Sein Blick machte mich ganz kribbelig. Ich biss mir auf die Unterlippe. 

Du kannst das!, machte ich mir Mut. Du hast dich schon vor vielen Kerlen ausgezogen, also was soll das Geziere?

Ich hakte meine Finger in die Seiten meines Tangas, zog den Slip hinab und stieg hinaus. Dann öffnete ich meinen Push-up und ließ ihn zu Boden fallen. Ich widerstand dem Drang, meine Hände vor meiner Pussy zu verschränken.

„Interessant!“, sagte er und sah auf den Streifen dunklen Schamhaars. „Du bist also nicht blond von Natur?“

„Nein, mein Haar ist dunkelbraun“, erwiderte ich. Dass sein Blick auf meine intimste Stelle gerichtet war, machte mich unruhig aber auch erwartungsvoll. Was hatte er jetzt mit mir vor?

„Komm her!“

Ich holte erneut tief Luft, dann schritt ich auf ihn zu.

„Auf die Knie!“

Es war ungewohnt, von einem Typen so herumkommandiert zu werden, doch auf eine sonderbare Weise auch irgendwie erregend. Ich gehorchte und kniete mich vor ihn auf den Boden. Ich hatte jetzt einen guten Blick auf die mächtige Beule in seiner Jeans.

„Hol ihn raus und zeig mir, was du kannst!“

Okay, Beth, du kannst das! Ein Blowjob. Nichts Außergewöhnliches!

 Ich öffnete den oberen Knopf und den Reisverschluss. Dann schob ich die Hose, mitsamt den Boxer-Briefs, bis zu seinen Knien hinab. Sein Schwanz schnellte hervor und berührte meine Wange. Er roch gut. Sauber. Nach Seife und einem Hauch von herber Männlichkeit. Ich nahm ihn in meine Hand und spürte, wie ich feucht wurde. Er fühlte sich wirklich perfekt an. Groß, doch nicht zu groß. Gerade richtig. Ich lehnte mich etwas auf die Fersen zurück und betrachtete ihn. Ein Lusttropfen schimmerte auf der kleinen Öffnung und ich schnellte mit meiner Zunge über seine Eichel, um den Tropfen aufzufangen. Er stöhnte und eine Hand fasste grob nach meinen blondierten Locken. Es war ein fester, dominierender Griff, doch es tat nicht wirklich weh, war gerade so an der Grenze zum Schmerz. Langsam schob ich meine Lippen über seine Eichel und begann, ihn zu bearbeiten. Ich variierte die Tiefe und den Druck, um herauszufinden, was ihn am meisten anmachte. Wenig erstaunlich: er mochte es fest und tief. Nun gut, das konnte er haben. Der Griff in meinen Haaren wurde fester, je länger ich seinen Schwanz saugte und leckte. Sein Atem kam schneller.

„Nicht übel, Bethany“, keuchte er. „Das machst du gut!“

Obwohl ich mir vorgenommen hatte, an das Ganze vollkommen unbeteiligt heranzugehen, befriedigte mich sein Lob auf einer tiefen Ebene und meine Klit pochte verlangend. Ich war nass. Wie gut, dass ich kein Höschen mehr anhatte. Es wäre jetzt zweifellos vollkommen durchgeweicht.

„Ich bin kurz davor“, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Du wirst schön brav schlucken, was ich dir gebe!“

Ich nickte und spürte eine kribbelige Vorfreude. Ich musste den Verstand verloren haben. Das hier war bei weitem nicht mein erster Blowjob, aber ich hatte zuvor nie geschluckt. Warum dann erfüllte mich der Gedanke, Dexters Samen zu schlucken mit solcher Erregung? Dann hatte ich keine Zeit mehr, darüber nachzugrübeln. Er kam und ich schluckte. Ich hatte nicht gedacht, dass es so viel sein würde. 

Es schien kein Ende zu nehmen, doch ich schaffte es, und als ich seinen Schwanz aus meinem Mund gleiten ließ, war er sauber. Ich sah zu Dexter auf. Seine Miene war nach wie vor ernst, doch ein leises Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

„Sehr schön“, sagte er leise und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. „Du überrascht mich. Du wirst eine wirklich gute Sklavin sein. Ich hoffe nur, dass du nicht ganz so artig bleiben wirst, denn ich muss sagen, dass ich den Gedanken an ein kleines Spanking sehr erregend finde.“

„Erwartest du darauf eine Antwort?“, fragte ich bissig.

Er lachte und zeigte seine sexy Grübchen. Langsam schüttelte er den Kopf.

„Nein, meine Süße. Nicht wirklich. Aber dein Tonfall lässt mich hoffen, dass ich doch noch das Vergnügen bekommen werde, deinen süßen Arsch zu versohlen.“

„Sind wir jetzt fertig?“

Er hob eine Augenbraue.

„Fertig?“ Er legte eine Hand unter mein Kinn und hob es empor. „Nein, kleine Sklavin. Dein Master ist noch lange nicht fertig mit dir.“

Er entledigte sich seiner Kleidung und zog einen Rucksack unter einem Sprungbock hervor, den er vorher dort platziert haben musste. Ich beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie er den Reißverschluss öffnete und ein Paar Handschellen und ein schwarzes Tuch hervorholte. Ein kalkulierender Blick lag in seinen Augen, als er sich zu mir umdrehte. Ich schluckte. Der Gedanke, mit Handschellen gefesselt zu werden, hatte etwas Beängstigendes für mich. Ich würde hilflos sein. Ihm ausgeliefert. Dabei kannte ich ihn gar nicht.

„Zweifel?“, fragte er höhnisch.

Ich schüttelte mutig den Kopf.

„Nein.“

„Nein, Master“, heißt das. „Du wirst mich mit Master anreden, solange wir ... miteinander spielen. Verstanden?“

„Ja“, keuchte ich und erntete einen strengen Blick. „Master“, fügte ich hastig hinzu. Er lächelte.

„Gut!”

Er ergriff mich am Arm und zog mich auf die Füße. Mit einem seltsamen Gefühl im Magen folgte ich ihm zu den Stufenbarren. Er beugte mich über die niedrigere Stange und befestigte meine Hände mit den Handschellen an der oberen. Die untere Stange lag direkt unterhalb meiner Brust, so dass meine Brüste darüber hinweg hingen. Ich fühlte Dexters Hände an meinen Hüften, als er mich so positionierte, wie er mich haben wollte. Dann legte er mir einen dunklen Schal über die Augen und verknotete ihn an meinem Hinterkopf. Mein Herz schlug wild. In meinem ganzen Leben hatte ich mich nie so ausgeliefert gefühlt. Ich keuchte auf, als seine Finger meine Nippel zwirbelten und Lustschmerz mir in direkter Linie bis in die Klit fuhr. Ich wartete darauf, dass er mich von hinten nehmen würde, doch er zog sich zurück. Ich lauschte angestrengt, konnte jedoch nicht sagen, wo er jetzt war oder was er machte.

„Ich mag deine Brüste, Bethany“, raunte er etwas später. „Besonders, wenn sie so zur Schau gestellt sind, wie gerade jetzt.”

Ich konnte ihn nicht sehen, doch ich wusste, dass er jetzt vor mir stand. 

„Ich könnte dich jetzt hier so lassen“, sagte er leise. „Ich frage mich, wer dich wohl finden würde und ... was er mit dir machen würde, wenn du so hilflos und bereit hier angebunden stehst.“

Kalte Angst kroch mir über den Rücken. Hatte ich einen Fehler begangen, indem ich ihm vertraut hatte? Würde er mich wirklich so demütigen, indem er mich hier so zurück ließ?

Ich spürte die leichte Berührung seiner Hand an meinem Handgelenk. Langsam strich er meinen Arm hinab und ich zuckte zusammen, als er bei meiner Achselhöhle angelangt war. Seine Hand streifte die Seite meiner Brust und ich konnte nicht verhindern, dass ich aufstöhnte.

„Keine Angst, Bethany. Dich für zwei Wochen als meine Sklavin zu haben ist verlockender als dich bloßzustellen. Ich will dich zu sehr. Ich will dich ficken. Hart! Und oft! Sehr oft! Solange unsere Vereinbarung gilt, wird kein Tag vergehen, an dem du nicht wund bist von mir. Du wirst an mich denken, wenn du Abends ins Bett gehst und du wirst dir wünschen, dass ich dich noch einmal nehme. Ich werde dich dazu bringen, um meinen Schwanz zu betteln.“

Ich fühlte mich schon jetzt bereit, um seinen Schwanz zu betteln, doch das sagte ich ihm natürlich nicht. Meine Pussy triefte vor Feuchtigkeit und ich wollte nichts mehr, als ihn endlich in mir zu spüren. Ich hoffte nur, dass er an Kondome gedacht hatte, denn ohne würde ich auf keinen Fall und es wäre ein Jammer, das hier abzubrechen.

Er hatte offenbar schon wieder die Position geändert, denn ich spürte, wie er sich von hinten über mich lehnte. Er schob meine Haare beiseite und knabberte an meinem Hals. Ich stöhnte. Sein Schwanz presste sich von hinten gegen meinen Hintern. Ich bewegte mein Becken und erntete einen schmerzhaften Biss.

„Au!“, schrie ich erschrocken auf.

„Beweg dich nicht!“, knurrte er an meinem Ohr. Seine Zunge leckte über die Stelle, wo er mich gebissen hatte. Ich hoffte, er hatte kein Mal hinterlassen. Es war definitiv zu warm, um einen Schal zu tragen. „Spreiz deine Beine!“

Ich beeilte mich, seiner Aufforderung nachzukommen. Ich würde alles tun, wenn er mich nur endlich ficken würde. Ich stöhnte, als seine Zunge zu meinem Ohr fuhr und mit meinem Ohrläppchen spielte. Dann legte er einen Arm um mich und ich spürte seine Finger an meiner Pussy. 

„So ein kleines heißes Luder. Du bist ja klitschnass! Willst du, dass ich dich ficke?“

„Ja, Master“, keuchte ich, halb verrückt vor Lust. „Gummi!“, brachte ich noch irgendwie hervor.

„Keine Panik, Bethany. Immer auf der sicheren Seite.“

Seine Finger teilten meine Schamlippen und drangen in mich ein. Ein, zwei, drei Finger. Ich warf den Kopf zurück und keuchte. Er fickte mich mit seinen Fingern und meine Pussy schmatzte gierig. Oh ja, ich war so was von bereit für ihn. Er begann, seinen Handballen in kreisenden Bewegungen über meine Klit zu reiben und ich spürte, wie die Spannung bis ins Unerträgliche stieg. Ich stöhnte jetzt hemmungslos. Ich brauchte Erlösung. 

„Bitte“, flehte ich.

„Bitte was?“, raunte er in mein Ohr.

„Bitte ... Master!“

Er ließ seine Finger aus mir hinaus gleiten und ich wollte schon protestieren, doch dann nahm er meine Klit zwischen zwei Finger und rieb sie. Mit einem erstaunten Aufschrei kam ich hart. Bisher hatten es nur wenige Typen geschafft mir überhaupt einen Höhepunkt zu verschaffen, ohne dass ich selbst mit Hand angelegt hatte. Doch so hart war ich noch nie gekommen. Nicht einmal, wenn ich es mir selbst gemacht hatte. Ich hörte Plastik rascheln, dann stieß er ohne Vorwarnung in mich. Eine Hand griff in meine Haare und zog meinen Kopf in den Nacken, während er immer wieder hart und tief in mich hineinstieß.

„Oh ja“, raunte er heiser. „Ich wusste, dass deine Pussy sich gut anfühlen würde. So heiß. So feucht.“

Ich wurde hart gegen die untere Stange gedrückt und ich würde morgen sicher einen schönen blauen Fleck unter meinen Brüsten haben, doch im Moment war mir das egal. Kein Mann hatte mich je so hart rangenommen und ich hätte nie gedacht, das sich es genießen würde. Er biss mir in die Schulter und ich wimmerte, nur um gleich darauf vor Lust aufzustöhnen, als sein Finger den Weg zu meiner Klit fand.

„Hat dich jemals einer so richtig hart durchgefickt?“, raunte er in mein Ohr.

„Nein“, keuchte ich und er fasste meine Haare fester und riss meinen Kopf noch weiter zurück.

„Nein WAS?“, knurrte er.

„Nein, Master!“

„Gut! Du lernst“, sagte er und sein Griff lockerte sich. Er küsste meinen Nacken und liebkoste beinahe sanft meinen Hals. Sein Tempo hatte jetzt etwas abgenommen und er nahm mich in langsamen, langen Stößen. Sein Finger ruhte noch immer auf meiner Klit, doch ohne sie zu manipulieren. „Ich will noch nicht kommen“, sagte er. „Du fühlst dich viel zu gut an, um das hier jetzt schon zu beenden.“

Ich spürte, wie prickelnde Schauer über meinen Leib glitten, als er meinen Hals mit sanften Liebesbissen verwöhnte. Sein heißer Atem kitzelte mich und sein leises Stöhnen törnte mich an. Die ganze Situation war so verrucht. Wir befanden uns mitten im College. Jederzeit könnte jemand auf die Idee kommen, in die Turnhalle zu kommen. Dexter und ich waren beide vollkommen nackt, noch dazu war ich an den Stufenbarren gefesselt. Wir würden es nicht schaffen, uns anzuziehen und zu verstecken ehe man uns sieht, falls jemand kommen würde. Doch der Nervenkitzel, gepaart mit der Hilflosigkeit meiner Lage, war so erregend, wie nichts, was ich zuvor erlebt hatte. Außerdem war Dexter praktisch ein Fremder. Was wusste ich schon über ihn? Außer, dass er sexy wie ein Teufel war und dass er wusste, wie man eine Frau anfasste, wie man sie in ein wimmerndes Häufchen Lust verwandeln konnte. 

„Woran denkst du?“, fragte Dexter und biss mir leicht in mein Ohrläppchen.

„Dass ... dass jemand kommen könnte ... Master.”

„Ja, das wäre äußerst unangenehm, nicht wahr, Bethany?“, fragte er und wieder klang mein Name aus seinem Mund so erotisch und sexy. „Macht es dich heiß, wenn du etwas Verbotenes tust?“

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ein Teil von mir schämte sich für das, was ich hier tat. Er fasste mich am Kinn und drehte meinen Kopf zu ihm herum.

„Keine Antwort für mich, Bethany?“, fragte er und es lag etwas Bedrohliches in seiner Stimme.

Ich schluckte, blieb aber stumm.

„Dann wirst du eben unbefriedigt bleiben“, sagte er und nahm seinen Finger von meiner Klit, während er seinen harten Rhythmus wieder aufnahm und fest in mich hineinstieß. Jeder Nerv in meinem Körper war bis zum Äußersten gespannt. Ich brauchte Erlösung und ich wusste, dass er in dem Tempo eher kommen würde als ich, wenn er meine Klit nicht weiter stimulierte. Verzweiflung stieg in mir aus.

„Bitte“, flehte ich, doch er reagierte nicht.

„Bitte, Master. Bitte!”

„Beantworte. Meine. Frage!“, forderte er rau.

Tränen der Verzweiflung liefen mir über die Wangen.

„Ja“, schrie ich. „Ja, es ... es macht mich heiß.“

„Gutes Mädchen“, lobte er. Seine Finger legten sich erneut auf meine Perle und er rieb mich hart. Ich schluchzte auf, als er mich über den Rand der Klippe katapultierte. Sein Name kam ungewollt über meine Lippen, doch das interessierte mich in diesem Moment nicht. Meine Pussy zog sich zuckend um Dexters Schwanz zusammen und er knurrte. Nach ein paar weiteren, harten Stößen keuchte er auf und ergoss sich in mir.

Erschöpft ließ ich mich hängen. Die Nachbeben meines Höhepunktes ließen meinen Körper zittern. Dexter war noch immer in mir. Seine Hände lagen an meinen Hüften. Er ließ sie langsam an meinen Rücken hinauf gleiten und wühlte in meinen Haaren. Dieser Mann war ein Rätsel für mich. Einerseits war er ein Arschloch, er war dominierend und hatte keine Skrupel, mir wehzutun. Andererseits gab es Momente, wo er sanft und zärtlich war, wie jetzt. Das Erschreckendste war, dass ich mir vorstellen konnte, Gefühle für ihn zu entwickeln.




***




Dexter




Ich genoss die Nachwehen meines Orgasmus und den bezaubernden Anblick vor mir. Bethany hing erschöpft in den Handschellen. Ihre Wangen waren von einer sanften Röte überzogen. Ich fragte mich, was sie jetzt dachte. Was sie empfand. Mein Plan war, ihr eine Lehre zu erteilen und sie zu verletzen, als Strafe dafür, dass sie vorgehabt hatte, mich zu verletzen. Sie war ein Luder. Ein herzloses Biest. Doch der Sex mit ihr war besser gewesen, als alles, was ich zuvor erlebt hatte. Ich würde aufpassen müssen, dass ich nicht am Ende doch derjenige war, der verletzt werden würde. Mit Bedauern zog ich mich aus ihrer süßen Pussy zurück. Ein leises Wimmern ihrerseits zeigte mir, dass auch sie gerne noch länger so verblieben wäre. Aber ich war nicht auf eine Beziehung aus, und Kuscheln nach dem Sex kam somit nicht infrage. Ich musste es mehr distanziert halten. Spielen mit Bethany Jones war ein Spiel mit dem Feuer. Mein Blick blieb an ihrem sexy Arsch hängen und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Ich gab ihr einen herzhaften Klaps und sie schrie erschrocken auf. Ich lachte. Ja, es würde mir Spaß machen, sie über mein Knie zu legen, um ihr eine Abreibung zu verpassen. Ich hoffte sehr, dass sie mir die Gelegenheit dazu geben würde.

Ich ging zu dem Stapel Kleidung, den wir hinterlassen hatten und holte den Schlüssel für die Handschellen aus meinem Rucksack. Mit einem Blick zu Bethany entschied, ich, dass sie ruhig noch ein paar Minuten so bleiben konnte und zog mich erst einmal an.

„Dexter?“, kam ihre beunruhigte Stimme.

„Ich bin hier, Babe“, sagte ich.

„Du ... du willst mich hier nicht so lassen, oder?“

Ich lächelte über die Panik in ihrer Stimme.

„Was habe ich dir gesagt, Bethany?“, fragte ich, nachdem ich sie noch eine Weile zappeln gelassen hatte.

„Ich ... ich weiß nicht, was du meinst.“

Ich war fertig angezogen und schlenderte zu ihr herüber. Langsam strich ich ihr über eine tränenverschmierte Wange. Sie war sehr emotional gewesen, als sie das zweite Mal gekommen war. Mir gefiel das. Viel zu sehr. 

„Ich hab dir gesagt, dass ich es vorziehe, dich zwei Wochen lang als meine Sklavin zu behalten, anstatt dich zu demütigen indem ich dich hier lasse.“

Ich löste die Augenbinde und sie sah mich an. Sie wirkte durcheinander und ich bekämpfte das aufkommende und vollkommen unerwünschte Gefühl von Schuld.

„Ich habe vor, dich noch viele viele Male zu ficken, Bethany. Dies war erst der Anfang.“ Ich beugte mich vor und flüsterte in ihr Ohr: „Ich werde dir den Verstand raus ficken, Be-tha-ny!“

Mit einem leichten Grinsen löste ich mich von ihr und öffnete die Handschellen. Ich half ihr in eine aufrechte Position, doch ihre Beine gaben unter ihr nach. Ohne weiter darüber nachzudenken hob ich sie auf meine Arme und ging mit ihr zu einer der Mattenstapel. Dort setzte ich mich mit ihr hin und sie fing an zu schluchzen. Verdammt! Mein schlechtes Gewissen ließ sich nicht mehr unterdrücken. Ich wiegte sie in meinen Armen und versuchte, sie zu beruhigen.




***




Bethany




Ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war, doch ich konnte nicht aufhören zu heulen. Ich hatte gerade den besten Sex in meinem Leben gehabt mit einem Typen, der mich als seine Sklavin wollte, um sich an mir zu rächen. Ich war ihm ausgeliefert gewesen. Gefesselt. Blind. Jederzeit in Gefahr, entdeckt zu werden. Und doch, ich hatte es genossen. Viel zu sehr. Und jetzt? Jetzt lag ich schluchzend in seinen Armen und sein Geruch und seine Wärme hüllten mich ein, als wären wir ein Liebespaar. Als wäre da mehr als Sex und Vergeltung zwischen uns. Gott! Ich war so verwirrt. 

„Shhhh“, sagte er leise. „Ist ja gut. Ich weiß, es war ... verdammt intensiv, nicht wahr? Das bist du nicht gewohnt. Du wirst lernen, dieses Gefühl zu umarmen, es zuzulassen. Es ist am Anfang immer schwer, sich fallen zu lassen.“

Er strich mir über meine Haare und ich hob den Kopf, um ihn anzusehen. Das Verständnis, dass ich in seinen Augen las, war unerwartet. Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und sein Blick bohrte sich in meinen. Er senkte den Kopf und ich dachte, er würde mich auf den Mund küssen, doch stattdessen küsste er ganz sanft meine Tränen fort. Mein Herz klopfte schneller.

Vergiss nicht, wer er ist!, mahnte mich meine innere Stimme. Vergiss nicht, was er ist! Verdammt, Bethany, komm nur nicht auf die dämliche Idee, dich zu verlieben! Stopp das! Er ist ein Arsch! Er wird dir wehtun!

Doch ich wusste, dass es wahrscheinlich schon zu spät war für diese Mahnung. Ich hatte die ganze letzte Woche eine richtige Versessenheit erlangt, was ihn betraf. Es war nicht mehr nur eine Wette gewesen. Ich hatte ihn gewollt und jetzt, wo er mich so zärtlich hielt und meine Tränen wegküsste, da war ich verloren.

Er löste sich von mir und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln.

„Du solltest dir etwas anziehen. Es wird Zeit, zu gehen.“

Ich nickte und krabbelte umständlich von seinem Schoß. Ich fühlte mich plötzlich unbehaglich. Peinlich berührt. Ich hatte Schwäche vor ihm gezeigt. Ich schwor mir selbst, es nie wieder soweit kommen zu lassen. Und ich würde ihm auf keinen Fall zeigen, dass ich begann, Gefühle für ihn zu entwickeln. Ich wusste, dass unsere Zeit in zwei Wochen vorbei sein würde. Ich würde meine Wette gewinnen, zumindest nach außen hin, und Dexter und ich würden wieder getrennte Wege gehen.

Umständlich klaubte ich meine Sachen zusammen. Ich spürte Dexters Blick auf mir, wagte jedoch nicht, mich zu ihm umzudrehen. Hastig kleidete ich mich an, als ich Stimmen hörte. Ich wandte mich zu Dexter um. Auch er lauschte. Jemand war in der Turnhalle. Mein Herz fing an zu rasen. Wenn sie nur ein paar Minuten früher gekommen wären, dann hätten sie uns vielleicht überrascht. Der Stufenbarren, an den ich gefesselt gewesen war, würde von einen Stellen in der Sporthalle aus einsehbar sein. Ganz zu schweigen davon, dass wir einigen Lärm gemacht hatten. Am meisten ich, wie ich mir errötend eingestehen musste.

Dexter erhob sich grinsend und kam auf mich zu.

„Lass uns hoffen, dass sie nicht in den Geräteraum sehen“, flüsterte er mir ins Ohr. „Wir müssen ganz leise sein.“

Seine Hand wanderte zwischen meine Beine und schob sich langsam hinauf. Ein Kribbeln ging durch meinen Schoß.

„Was machst du?“, flüsterte ich entsetzt.

„Shhhh“, sagte er und zwinkerte mir zu. „Du willst doch nicht gehört werden!“ 

Seine Finger fuhren über mein Höschen und ich unterdrückte ein Stöhnen.

„Du bist verrückt!“, sagte ich atemlos. Feuchtigkeit tränkte mein Höschen und meine Klit pochte verlangend. Ich hatte panische Angst, dass sie uns entdecken würden und Dexter wusste das. Er spielte mit meiner Angst, und mit meiner Erregung. 

„Ich will, dass du für mich kommst. Und ich will, dass du dabei ganz leise bist!“, raunte er in mein Ohr. Dann ging er vor mir auf die Knie und schob meinen Rock hinauf. Ganz langsam zog er meinen Slip an meinen Beinen hinab, dann nahm er meinen rechten Fuß und hob ihn an, um ihn aus dem Slip zu befreien. Anschließend legte er sich mein Bein über die Schulter. Ich keuchte auf, als er sein Gesicht in meiner nackten Pussy vergrub und seine Zunge meine Schamlippen teilte, um sich zu meiner Klit vorzuarbeiten. Halt suchend klammerte ich mich an seine Schultern. Ein leises Wimmern kam über meine Lippen.

„Shhh“, raunte er an meinem Schoß. „Leise!“

„Oh Gott!“, flüsterte ich, als er mich zu lecken begann. Bisher hatte ich nie viel dabei empfunden, wenn ein Kerl das bei mir gemacht hatte. Jetzt wusste ich, dass es einfach daran gelegen hatte, dass sie anderen Typen planlos gewesen waren, was sie zu tun hatten. Dexter zumindest schien das sehr genau zu wissen. Seine Zunge verwöhnte meine kleine Perle besser, als ich es mir mit dem Finger machen könnte. Ich wusste, dass ich hart kommen würde und es würde nicht leise sein. Verzweifelt biss ich mir auf die Lippe, bis ich Blut schmeckte. Dexter leckte mich schneller, übte noch mehr Druck auf meine Klit aus und ich war so kurz davor. Ich rammte mir meine Hand in den Mund und biss zu als die Woge der Lust wie ein Tsunami über mich hereinbrach. Mein ganzer Körper zuckte, und meine Hand krallte sich in Dexters Schulter. Er dehnte meinen Orgasmus aus, bis ich das Gefühl hatte, dass meine Beine unter mir nachgeben würden. Vielleicht hätten sie das, wenn Dexter mich nicht gestützt hätte. Langsam kam ich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und realisierte, was ich da eben getan hatte. Nebenan konnte ich noch immer Stimmen hören und ich hatte alles um mich herum vergessen, als Dexter meine Pussy geleckt hatte. Oh mein Gott! 

Dexter ließ mein Bein sanft zu Boden gleiten und stützte mich bei den Hüften, als er sich langsam erhob und in seine Arme zog. Ich lehnte mich erschöpft gegen ihn. Wie sollte ich nur den Rest des Unterrichts überleben? Ich war mir sicher, dass jeder mir sofort ansehen musste, was ich getrieben hatte.


Three




Bethany




„Du warst aber lange weg“, flüsterte Vicky als ich sie in der Kantine traf. Sie musterte mich eingehend und ich errötete. „Oh mein Gott!“, sagte sie und ich sah sie warnend an.

„Shhhh!“, sagte ich ärgerlich. „Wirst du bitte leise sein!”

„Du hast es getan!“, flüsterte sie und schlug sich die Hand vor den Mund. „Du hast diesen Gründlich-und-gut-durchgefickt-Ausdruck in deinen Augen. Also, er ist gut, ja?“

Ich errötete erneut. Unruhig sah ich mich verstohlen um, doch niemand schien von uns Notiz zu nehmen. Alle waren mit ihrem Essen beschäftigt oder in Gespräche vertieft. 

„Erzähl!“

„Was soll ich dir erzählen?“, zischte ich ärgerlich.

„War er besser als Jacob?“, wollte sie wissen. 

Jacob war mein Ex. Der Star der Footballmannschaft und männliche Hure. Wegen ihm hatte ich angefangen, in der Gegend herum zu schlafen, in der Hoffnung, es ihm heimzuzahlen. Er schien es jedoch nicht wirklich wahrzunehmen und es war mir zu sehr Gewohnheit geworden, mit Typen ins Bett zu gehen für die ich nichts empfand, dass ich einfach so weiter gemacht hatte.

Ich sah meine Freundin an und seufzte. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht eher ruhen würde, bis ich ihre Neugierde befriedigt hatte. Natürlich würde ich nichts von Dexters und meiner Vereinbarung sagen. Ich wollte immer noch die Wette gewinnen, auch wenn es eigentlich nur ein gemogelter Gewinn war.

„Er ist um Meilen besser“, sagte ich leise.

„Ich wusste es!“, erwiderte Vicky seufzend. „Und? Ist er ... gut ausgerüstet?“ Sie kicherte und ich rollte mit den Augen.

„Ja, er ist!“, flüsterte ich.

„Wo habt ihr ...? In der Turnhalle?“

„In der Gerätekammer.”

Vicky grinste.

„Ja, ich hab mir schon oft gedacht, dass man dort gut eine Nummer schieben könnte.“

Wenn sie wüsste, was wir dort alles getrieben hatten. Aber ich würde nicht ins Detail gehen. Das taten wir nie. Wir erzählten uns, mit wem und ob es gut war und so weiter, doch nie Details.

„Seht ihr euch wieder?“

„Heute Abend. Ich bin mit ihm heute Abend verabredet.“

Vicky schob sich eine Gabel voll Salat in den Mund und kaute. Ihr Blick ruhte abschätzend auf mir und ich wurde nervös. Sie kannte mich zu gut. Sie hatte einen sechsten Sinn für meine Gefühle und Gedanken.

„Du bist dabei, dich zu verlieben“, stellte sie fest.

Ich biss mir auf die Lippe.

„Vielleicht“, erwiderte schwach.

„Hör mal, lass uns die dämliche Wette vergessen. Du hast schon gewonnen, denn ich hätte es ehrlich gedacht nicht für möglich gehalten, dass du ihn überhaupt rum bekommst. Wenn ... wenn da etwas zwischen euch möglich ist, dann sei schlau und lass es wachsen. Ich weiß nicht, doch, vielleicht ist er ... gut für dich.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Wohl kaum“, erwiderte ich tonlos.

Vicky zog eine Augenbraue hoch.

„Wirst du es mir erzählen?“

„Ich ... ich muss dir etwas gestehen!“

„Und?“

„Ich ... Dexter und ich haben ... eine Vereinbarung. Ich weiß nicht, ob ich es durchgezogen  hätte, doch jetzt ... jetzt kann ich es nicht mehr!“

„Was für eine Vereinbarung?“, wollte Vicky wissen. „Jetzt hast du mich wirklich neugierig gemacht.“

„Ich ... ich traf ihn im Park. Wie ich dir erzählt habe. Er wollte wissen, warum ich ihm nachlief. Er war ein Arsch und ich wurde wütend, also hab ich es ihm erzählt. Von unserer Wette. Ich dachte, er würde ausflippen und dann verschwinden, doch er ... er machte mir ein Angebot.“ Ich stockte. Wie sollte ich ihr erzählen, was Dexter von mir verlangte?

„Er wollte Sex. Dafür, dass er die Rolle spielt. Ist es das?“

Ich nickte, dem Blick meiner besten Freundin ausweichend.

„Es tut mir leid, Vicky, ich ...“

„Also, wo ist das Problem. Was auch immer nun dazu geführt hat, was ihr in der Gerätekammer getrieben habt, es war ganz offensichtlich gut gewesen. Wieso nicht da weitermachen, wo ihr aufgehört habt? Oder denkst du, er will wirklich nur Sex und dann bye bye Baby?“

„Es war nicht nur ... nicht nur normaler Sex, den er wollte, Vicky“, erzählte ich flüsternd. Ich vergewisserte mich hastig, dass niemand zuhörte, doch nach wie vor waren alle zu sehr beschäftigt, um unserem Gespräch Aufmerksamkeit zuzuwenden. „Er will mich für zwei Wochen als seine Sklavin. Ich muss alles tun, was er sagt und ... er ist ... wirklich ... ähm ... sehr dominant und er steht auf ... Spiele.“ Ich errötete noch tiefer.

„Spiele?“, fragte Vicky und lächelte belustigt. „Aber es hat dir gefallen! Ich seh es dir an. Du mochtest, was auch immer er mit dir angestellt hat!“

„Vicky, ich ... Es war ... Ich bin noch nie so ... so ...“

„So hart gekommen?“, half meine Freundin nach.

Ich nickte.

„Lucky Bitch!“, sagte sie grinsend.

Ich holte tief Luft. Ich war froh, dass ich die Sache mit der Wette und Dexters und meiner Vereinbarung gebeichtet hatte, doch ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Ich bräuchte jetzt heute Abend nicht mehr zu Dexter gehen. Doch die Wahrheit war: ich wollte! Ich wollte zu ihm gehen, und ich wollte, dass er mit mir machte ... was auch immer er wollte.

„Was wirst du jetzt tun?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Keine Ahnung. Die Wette ist aufgelöst und somit auch Dexters und meine Vereinbarung.

„Geh heute Abend zu ihm“, meinte Vicky. „Spiel das Spiel noch für ein paar Tage. Verschaff dir ein wenig Klarheit, was du willst und was vielleicht möglich ist, zwischen euch.“




***




Dexter




Ich war nervös. Es war zwecklos, es zu leugnen, doch ich war so nervös, wie noch vor keiner Verabredung. Etwas war zwischen Bethany und mir passiert. Etwas, was ich nicht eingeplant hatte. Doch als sie sich mir so vollkommen hingegeben hatte, da hatte es sich so gut angefühlt. So richtig. Und dann ihre Tränen. Sie hatten etwas in mir angerührt. Zärtlichkeit war das Letzte, was ich für diese Frau empfinden wollte, doch mit ihr war ich so sanft gewesen, wie mit keiner anderen zuvor. Ich war nicht der Kuscheltyp. Selbst in meiner Beziehung mit Kelly nicht. Und Kelly war die einzige wirkliche Freundin, die ich je gehabt hatte. 

Alle anderen Mädchen waren nur Sex gewesen. Nichts weiter. Warum hatte ich ausgerechnet bei einem Mädchen wie Bethany das Bedürfnis, zärtlich zu sein?

Ich sah auf die Uhr an der Wand. Sie würde jeden Moment hier sein. Warum hatte ich sie hierher bestellt. Zu mir nach Hause. Wie eine feste Freundin. Sicher, meine Eltern waren heute nicht zuhause und würden sie nicht treffen. Trotzdem war es etwas, was ich sonst nicht tat. Ich hatte mich mit Kelly immer außerhalb getroffen. Im Bootshaus ihrer Eltern, in einem Motel oder in einem Zelt im Wald. Doch nie, seit meinem ersten Date, hatte ich ein Mädchen zu mir nach Hause eingeladen. Ich schüttelte den Kopf. Bethany schien mir mehr unter die Haut zu gehen, als gut für mich war. Verdammt! 

Es klingelte. Sie war da! 

Reiß dich zusammen!, ermahnte ich mich selbst. Du solltest die Sache abbrechen! Sie gerät dir außer Kontrolle!

Tief durchatmend lief ich nach unten und öffnete. Mein Herz schlug schneller bei ihrem Anblick. Sie trug ein leichtes Sommerkleid, das ihr bis kurz über die Knie reichte. Sie sah bezaubernd aus. Unschuldig. Verspielt. Doch ich wusste, dass der Schein trog, und das machte sie noch begehrenswerter. Ich wollte schmutzige Dinge mit ihr anstellen und ihr unschuldiger Lock war ein echter Anmacher. Mein Schwanz wurde hart.

„Hi Bethany“, grüßte ich und hoffte, dass meine Stimme fester klang, als ich mich fühlte.

„Hi ... Dexter? Oder muss ich ... ähm ... Master sagen?“




***




Bethany




„Master bin ich nur beim Sex. Und noch sind wir nicht soweit“, sagte er mit einem leisen Lächeln.

„Okay“, sagte ich etwas nervös.

„Komm rein!“, forderte er mich auf und trat einen Schritt zurück. 

Das Haus seiner Eltern war riesig. Allein die Eingangshalle war drei Mal so groß, wie das Zimmer von Vicky und mir im Studentenwohnheim.

„Wow!“, entfuhr es mir. „Hier kann man ja tanzen.“

„Nun, auf die Idee bin ich noch nicht gekommen“, antwortete Dexter lachend. „Gehen wir nach oben? Ich bewohne das Dachgeschoss.“

Er ging voran und ich folgte ihm die Treppe hinauf in den ersten Stock, und dann noch eine Treppe zum Dachgeschoss. Er öffnete die Tür und ließ mich eintreten. 

„Oh!“, rief ich begeistert aus. 

„Gefällt es dir?”

„Es ist wundervoll“, rief ich. „Wow!“

Er hatte das gesamte Dachgeschoss für sich. Es war in unterschiedliche Bereiche unterteilt. Schlaf – Wohn – und Arbeitsbereich und eine offene Küche. Eine Tür führte wahrscheinlich in ein Badezimmer. Doch das Beste war das Glasdach über dem Bett. Sicher würde man die Sterne sehen können, sobald das Licht aus war. Es war erst acht und somit noch hell. Doch mit etwas Glück würde ich den Ausblick heute noch zu sehen bekommen.

Ich keuchte erschrocken, als Dexter plötzlich hinter mir auftauchte, und mich hart an sich riss. Eine Hand legte sich an meine Kehle, während er mich mit dem anderen Arm fest umschlungen hielt.

„Bist du dir sicher, dass du noch immer spielen willst?“, zischte er in mein Ohr.

„Ja“, erwiderte ich zittrig. „Master!“

Er ließ mich los und trat zurück. Ich stand unschlüssig da, mein Atem kam schwer und mein Herz raste. Ich könnte Dexter sagen, dass unsere Vereinbarung nicht mehr galt. Ich könnte dies hier beenden. Doch obwohl ich Angst hatte, wohin es mich führen würde, wohin ER mich führen würde, so konnte ich es nicht stoppen. Ich wollte ihn! 

„Dreh dich um!“

Ich tat, was er sagte. Ich wandte mich um. Er saß in einem Sessel, entspannt zurück gelehnt, die Beine übereinander geschlagen, und sah mich an. Sein Blick ließ heiße Schauer über meinen Leib fahren. Dieser Kerl war Sex pur. Ich spürte, wie meine Klit erwartungsvoll zu pochen anfing.

„Zieh dich aus! Langsam!“

Ich biss mir auf die Lippe und schenkte ihm ein nervöses Lächeln.

„Ja, Master!“, sagte ich, erstaunt, dass es mir schon viel leichter fiel, die Rolle der unterwürfigen Sklavin zu spielen. Ich wusste nicht warum, doch ich vertraute ihm. Es war verrückt. Riskant! Doch ich tat es trotzdem. Ich wollte mich ihm anvertrauen. Ich genoss es, schwach sein zu dürfen, mich von ihm führen zu lassen. 

Langsam knöpfte ich mein Kleid bis zum Bauchnabel auf. Ich schob den klaffenden Spalt weiter auseinander und präsentierte Dexter meine Brüste, die in roter Spitze steckten. Ich hörte ihn scharf einatmen. Sein Blick war auf meinen Busen gerichtet und ich konnte sehen, dass ihm gefiel, was er sah. Ich legte meine Hände unter die Brüste und hob sie an, während ich mir mit der Zunge über die Lippen fuhr.

„Willst du mich reizen, Bethany?“, raunte er.

„Ich will meinem Master gefallen“, erwiderte ich unschuldig.

„Du bist ein unanständiges Mädchen, nicht wahr?“

„Ja, Master!“

Meine Hände glitten nach oben und ich streifte den Stoff über meine Schultern hinab. Das Kleid glitt zu Boden und ich stieg hinaus, kickte das Kleidungsstück beiseite.

„Sag mir, Bethany, hast du unanständige Gedanken gehabt, seit unserem kleinen Treffen im Geräteraum?“

„Ja“, erwiderte ich.

Er runzelte die Stirn.

„Ja, was?”

 „Ja, Master.“

„Was für unanständige Gedanken hast du gehabt?“

„Gedanken ... Gedanken an dich, Master. An ... an das, was du ...“ Ich stockte. Sein Blick machte mich schrecklich nervös.

„Was ich mit dir gemacht habe?“, fragte er und ich nickte.

„Und du willst es wieder tun?“

„Ja.“

„Das ist das zweite Mal, dass du mir nicht den gebührenden Respekt zollst“, sagte er leise. Bedrohlich. Mein Herz fing an, schneller zu klopfen.

„Ent... entschuldige, Master. Ich ...“

Er erhob sich und ich beobachtete nervös, wie er näher kam. Seine Miene war undurchdringlich. Ich leckte mir aufgeregt über die Lippen.

„Ich glaube, es wird Zeit, dich endlich einmal übers Knie zu legen, meine kleine rebellische Sklavin. Denkst du nicht auch?“

Ich schluckte nervös. Ich hatte Angst davor, dass er mich schlug. Andererseits erregte mich der Gedanke, von ihm bestraft zu werden. 

„Bevor du deine Strafe erhältst, wirst du mich um Entschuldigung bitten“, sagte er.

„Entschul...“

„Nicht so!“, fuhr er mich an und ich zuckte zusammen. „Geh auf die Knie. Eine reuige Sklavin beugt sich vor ihrem Master nieder und küsst seinen Fuß, ehe sie ihn aufrichtig um Verzeihung bittet.“

Du kannst das hier abbrechen!, erinnerte mich mein Unterbewusstsein.

Doch ich wollte es nicht abbrechen. Eine Entschuldigung! Das war keine große Sache. Ich konnte das tun! Ich ging vor ihm auf die Knie und beugte mich hinab, um seinen Fuß zu küssen. Erst jetzt fiel mir auf, dass er barfuß war.

„Ich bitte um Verzeihung für meine Respektlosigkeit, Master“, sagte ich leise.

„Erheb dich!“

Umständlich stand ich auf. Er nahm meine Hand und führte mich zum Bett. Dort setzte er sich und deutete auf seinen Schoß. Ich war mir ein wenig unschlüssig. Immerhin stand ich nicht auf Schmerzen. Ich war acht oder neun gewesen, wo ich das letzte Mal den Hintern versohlt bekommen hatte und es war keine schöne Erinnerung. Zögernd legte ich mich über seinen Schoß. Dexter fasste in mein Höschen und riss es mir mit einem Ruck vom Leib. Ängstlich erwartete ich den ersten Hieb. Als er kam, zuckte ich zusammen, doch eher vor Schreck, als vor Schmerz. Es zwiebelte ein wenig, doch nicht schlimm. Doch der nächste Schlag war schon etwas fester und ich biss die Zähne zusammen. 

„Du hast einen bezaubernden Hintern“, raunte Dexter und streichelte meine brennenden Pobacken. „Wenn ich mit dir fertig bin, wird er rot leuchten. Wie gut, dass morgen Wochenende ist. Ich bezweifle, dass du die nächsten Tage gut sitzen kannst.“ 

Dann schlug er unerwartet wieder zu und ich schrie auf. Es waren immer zwei Schläge, dann streichelte er mich. Irgendwann fing ich an zu stöhnen, wenn seine Hand mich traf, doch nicht wegen dem brennenden Schmerz, sondern vor Erregung. Ich konnte es selbst nicht glauben, doch ich war klitschnass und meine Klit pochte. Manche Schläge platzierte er so, dass sie bis in meine Pussy vibrierten. Tränen fingen an zu rollen und ich wandte mich vor Schmerz und Lust.

„Hast du deine Lektion gelernt?“, fragte er schließlich.

„Ja Master“, schluchzte ich.

„Steh auf!“

Ich erhob mich, seinem Blick ausweichend. Ich fühlte mich gedemütigt. Doch mehr als das, ich schämte mich dafür, dass ich feucht und bereit für ihn war. Dass ich ihn brauchte. So sehr brauchte, dass es schmerzte.

Dexter erhob sich und begann, sich auszuziehen. 

„Leg dich aufs Bett. Auf den Bauch!“

Ich tat, was er sagte und er verschwand. Kurz darauf kam er zurück und kniete sich neben mich auf das Bett. Zu meiner Überraschung begann er, meinen Po einzucremen.

„Wenn du wüsstest, wie sexy du aussiehst, in diesem Moment“, sagte er heiser.

Ich stöhnte leise unter seinen sanften Berührungen. Er spreizte meine Beine und ließ einen Finger in mich gleiten.

„So nass, Bethany. So sehr willst du mich?”

Er zog eines der Kissen heran.

„Heb den Po!“

Ich gehorchte und er schob das Kissen unter mich, so dass mein Po hoch hinauf ragte. Auf diese Weise hatte er guten Zugang zu meiner feuchten Pussy. Seine Finger bearbeiteten mich, bis ich glaubte, verrückt zu werden, wenn er mich nicht endlich kommen ließ. Es raschelte. Ich wusste, er streifte ein Kondom über. Endlich! Ich wollte ihn in mir spüren. Seine Hände umfassten meine Hüften, als er sich zwischen meine Schenkel drängte und von hinten in mich eindrang. Ich schrie auf. Es fühlte sich so gut an. Er liebte mich mit langsamen, tiefen Stößen. 

„Bethany“, keuchte er. „Was tust du nur mit mir?”

Seine Stöße wurden fester, schneller. Er ließ eine Hand unter mich gleiten und fing an, meine Perle zu reiben. Ich krallte mich in die Kissen, als er immer und immer wieder in mich hineinstieß. Ich schrie. Alles um mich herum schien sich zu drehen. Die Spannung in meinem Körper stieg und stieg. 

Immer höher und höher trieb er mich.

„Gott, Bethany, ich liebe es, dich zu ficken“, knurrte er. „Komm! Komm für mich, Bethany!“

Die Welt um mich herum schien sich aufzulösen. Ich schrie seinen Namen und meine Pussy zog sich zusammen, als ich explodierte. Sterne tanzten vor meinen Augen und ich hatte das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren. Es war so intensiv. So fantastisch. Dann hörte ich ihn meinen Namen keuchen und er verharrte in mir, als er kam. Erschöpft lag ich da und genoss die Nachwehen. Dexter lag über mir, sein Gewicht hatte er abgestützt, dennoch drückte sein Gewicht mich, nicht unangenehm, in die Matratze. 

„Verlass mich nicht“, keuchte er an meinem Ohr. 

Ich hielt den Atem an. Was hatte er gesagt? Verlass mich nicht? Was sollte das? Was meinte er damit?

Er rollte sich von mir und drehte mich auf den Rücken. Sein Blick war flehentlich, als er auf mich hinab sah.

„Bethany. Ich weiß nicht, was das ist zwischen uns, doch ich will nicht, dass es ... dass es nur eine Vereinbarung ist. Scheiß auf die Wette! Scheiß Auf unsere Vereinbarung. Bleib mit mir zusammen, weil ... weil du es willst.“

„Ich ... ich muss dir ... etwas gestehen“, sagte ich und sah ihn an. „Ich habe Vicky von unserer Vereinbarung erzählt. Nicht alles meine ich. Nur, dass ich ... dass ich schummeln wollte. Die ... die Wette ist aufgehoben.“

Er sah mich an und schüttelte verwundert den Kopf.

„Aber ... aber warum bist du dann gekommen? Warum hast du zugelassen, dass ich all dies mit dir tu, wenn du es gar nicht mehr musstest?“

„Weil ... weil ich es wollte“, sagte ich leise.

Unsere Blicke trafen sich. Mir wurde warm ums Herz und als er mir ein Grübchenlächeln schenkte, war ich verloren. Er rollte sich über mich und senkte den Mund. Atemlos erwartete ich seinen Kuss.

„Du magst nicht mehr meine Sklavin sein, doch du bist MEIN“, sagte er, dicht an meinen Lippen. 

„Ja“, flüsterte ich. „Ich bin dein.“

Und dann küsste er mich und ich vergaß alles um mich herum.




ENDE





The Billionaire’s Callgirl




Kapitel 1




„Kommt schon Mädels“, sagte Miss Sonja und klatschte in die Hände. „Ein besonderer Kunde möchte euch sehen. Er legt Wert darauf, sich seine Begleitung persönlich auszuwählen. Ich möchte, dass ihr alle einen guten Eindruck macht. Der Mann ist eine Persönlichkeit und er hat Geld. Viel Geld. Das Mädchen, dass er erwählen wird, kann mit einem dicken Bonus rechnen.“

Sofort brach eine Unruhe unter den Callgirls aus. Ich hatte es nicht besonders eilig, mich fertig zu machen. Heute war mein dritter Arbeitstag bei Miss Sonja und ich fühlte mich alles andere als wohl dabei. Doch ich brauchte das Geld. Ich hatte es mit Kellnern und Putzen versucht. Eine Zeit lang hatte ich auch an einer Tankstelle gearbeitet. Doch nichts hatte genug Geld eingebracht, um die Pflege für meine Mum zu bezahlen. Ich konnte kaum die Miete und das Essen davon bestreiten. Der Job bei Miss Sonja war viel lukrativer. Am ersten Tag musste ich einen älteren Banker zu einem Essen begleiten. Er hatte nur die Begleitung gewünscht. Kein Sex. Zum Glück, denn ich konnte mir nicht vorstellen, mit einem Mann zu schlafen, der mein Großvater sein könnte. Gestern jedoch hatte ich einen Kunden gehabt, der mich für eine Stunde gebucht hatte. In der Zeit hatte der zwei Mal mit mir Sex gehabt und obwohl er nett gewesen war und nicht übel ausgesehen hatte, hatte ich mich hinterher so furchtbar schmutzig gefühlt. Die beiden Tage hatten mir jedoch mehr Geld eingebracht als eine Woche im Diner. 

„Nun mach schon, Nicolé!“, drängte Lola, eine der anderen Callgirls. 

Ich fragte mich, was für ein Typ der Kunde sein mochte. Die meisten Kunden buchten uns online oder per Telefon. Es kam selten vor, dass jemand ins Haus kam, um hier seine Wahl zu treffen. So viel hatte ich in der kurzen Zeit die ich hier war schon mitbekommen. Reich sollte er sein. Nun, vielleicht sollte ich mich doch ein wenig anstrengen. Wenn er einen Bonus gab, konnte ich vielleicht ein paar Tage frei machen und mich mehr um meine Mum kümmern. Sie bekam zwar meist kaum mit, dass ich da war, geschwiegen denn, dass sie mich erkannte, doch ich wollte so viel Zeit mit ihr verbringen, wie möglich.

Hastig fuhr ich mir ein letztes Mal über meine Haare und warf einen Blick in den Spiegel. Meine schwarzen Haare hatte ich hochgesteckt und nur ein paar Strähnen umrahmten mein Gesicht. Ich hasste auffälliges Make-up und trug nur einen rosa Lipgloss, Mascara und einen Hauch von Lidschatten, um meine blaugrauen Augen ein wenig dramatischer aussehen zu lassen. Ich war eher klein geraten mit meinen ein Meter fünfundsechzig, doch meine Beine wirkten länger durch die hohen Stilettos, die ich zu dem eng anliegenden Minikleid trug. 

„Ihr seht gut aus, Mädels“, sagte Miss Sonja. „Und jetzt kommt. Wir wollen den Kunden nicht warten lassen.“

Ich folgte den Frauen hinab in den Salon. Ein Mann in grauem Anzug stand mit dem Rücken zur Tür vor einem der Fenster. Er musste uns gehört haben, doch er drehte sich nicht um. 

Komischer Vogel, dachte ich. Erst müssen wir uns so beeilen wegen dem, und dann hat er nicht einmal Interesse.

Ich fragte mich, wie er aussehen mochte. Wie alt war er? Es war schwer zu sagen. Sein schwarzes Haar wies keinerlei graue Strähnen auf. Er hatte breite Schultern und schmale Hüften. Er stand leicht breitbeinig, hatte die Hände hinter seinem Rücken gefaltet. Alles an ihm zeugte von Selbstsicherheit und Arroganz. Miss Sonja ließ uns in einer Reihe aufstellen. Mein Herz schlug wie verrückt. Ich konnte einen Bonus wirklich gut gebrauchen.

„Wir sind soweit, Mr Cambell.“

Langsam wandte der Mann sich um und mein Atem stockte. Er war atemberaubend. Sein Gesicht war kantig geschnitten mit hohen Wangenknochen. Seine grünen Augen musterten die vor ihm aufgestellten Frauen, während seine sinnlichen Lippen streng zusammengepresst waren. So attraktiv, wie er aussah, er machte keinen freundlichen Eindruck. Er sah auch nicht besonders begeistert aus, als sein Blick über eine Frau nach der anderen glitt. Ich hielt den Atem an, als sein Blick sich mir näherte und schließlich bei mir hängen blieb. Grüne Augen tasteten meinen Körper ab, auf eine so intensive Weise, dass meine Nippel sich aufstellten und mein Schoß zu kribbeln anfing. Das war mir noch nie passiert. Wie konnte ich auf einen Mann so reagieren, der nicht eine einzige Emotion zeigte?

Er kam näher, ließ mich dabei nicht aus den Augen. Dann stand er vor mir und ich spürte, wie meine Beine sich in Gelee verwandelten. Er legte eine Hand unter mein Kinn und drehte meinen Kopf hin und her, während er mich intensiv begutachtete. Als sein Blick sich in meinen bohrte, zitterte ich leicht. Ich hatte das Gefühl, dieser Mann könnte mir bis auf den Grund meiner Seele schauen. Ich öffnete leicht meine Lippen, als er mit den Daumen darüber strich. Für einen Moment dachte ich, er würde mich küssen und mein Puls beschleunigte sich, doch dann trat er einen Schritt zurück und wandte sich Miss Sonja zu.

„Lassen Sie die Kleine in meine Suite bringen. Um acht Uhr!“

„Natürlich, Mr Campell. Kein Problem. Darf ich fragen, für wie lange Sie Nicolé zu buchen wünschen? Und ob Sie irgendwelche bestimmten Vorstellungen über die Kleidung haben, die sie anziehen soll?“

„Ich will sie exklusive für die Dauer meines Aufenthaltes. Und die Kleider interessieren mich nicht. Ich werde sie nach meinen Bedürfnissen einkleiden.“

Ich fragte mich aufgeregt, wie lange er seinen Aufenthalt hier in New York plante. Er wollte mich exklusiv. Dass hörte sich nach einer Menge Zeit an, die er mit mir zu verbringen gedachte und ich würde vielleicht meine Mum für einige Tage nicht sehen können. Doch die Bezahlung könnte es wettmachen. Wenn ich nur wüsste, was der Kerl von mir wollte? War er pervers oder irgendwas? Warum musste er sich überhaupt eine Frau mieten? Er war reich, sexy und hatte es sicher nicht nötig. Es war ein wenig beängstigend. Er könnte wirklich pervers sein. Ein Mann, der gut dafür zahlte, um irgendwelche fiesen Fantasien auszuleben, auf die keine Frau sich freiwillig einlassen würde. Nun, in etwa zwei Stunden würde ich es wohl oder übel herausfinden. Wenn ich diesen Auftrag ablehnte, würde Miss Sonja mich sicherlich feuern.




***




Meine Knie waren weich, als ich vor der Zimmertür zu Mr Cambells Suite stand. Ich klopfte, ehe mich mein Mut verlassen konnte. Aufgeregt wartete ich, dann wurde die Tür geöffnet und ich starrte auf eine breite Brust, die vollkommen unbekleidet war. Wassertröpfchen glitzerten auf dunklem Brusthaar und ich schluckte schwer. Ich wagte nicht, den Blick tiefer oder höher gleiten zu lassen. Ich wusste überhaupt nicht, was ich zu tun hatte. Der Mann machte mich wirklich nervös.

„Willst du nicht endlich reinkommen?“, riss seine spöttische Stimme mich aus meiner Starre.

Er trat einen Schritt zur Seite und ich huschte in den Raum. Ich hörte, wie er die Tür hinter mir schloss. 

„Dreh dich um“, sagte er streng und ich gehorchte mit klopfendem Herzen.

Ich sah jetzt, dass er mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet war. Sein Blick glitt abschätzend über mich und ich konnte nicht erkennen, ob er zufrieden war mit dem was er sah oder nicht.

„Wir müssen in zwanzig Minuten los. Zieh das Kleid an, was auf dem Bett im Schlafzimmer liegt. Dein Haar trag offen. Das Make-up ist okay. Ich hasse zu viel Make-up. Einer der Gründe, warum ich dich gewählt habe.“

„Wo-wohin gehen wir denn?“, fragte ich ein wenig eingeschüchtert.

„Stellen wir die Regeln erst einmal klar“, sagte er und kam auf mich zu. „Du stellst keine Fragen! Du tust exakt, was ich dir sage! Du redest mich mit Robert an! Wenn wir uns außerhalb dieser Wände hier befinden, wirst du zu allen charmant und höflich sein! Wenn wir uns innerhalb dieser Wände befinden ...“ Er trat noch näher und legte eine Arm um meine Mitte, um mich an sich zu pressen, während er mir tief in die Augen sah. „... wirst du mir zu Willen sein, wann ich es will, wie ich es will und wo ich es will!“

Ich zitterte und mein Magen war auf einmal voller Schmetterlinge. Kein Mann hatte je so mit mir geredet und ich wusste nicht, ob es mich ängstigte oder anmachte. Mit klopfendem Herzen sah ich zu ihm auf. Er war wirklich groß. Ich schätzte ihn auf gut einen Meter neunzig. Selbst auf hohen Schuhen kam ich mir wie ein Zwerg in seinen Armen vor. 

Ich konnte spüren, dass er erregt war. Sein harter Schwanz war eingeklemmt zwischen uns und drückte sich gegen meinen Bauch. Sein Atem kam ein wenig schwer und es lag ein lustvolles Funkeln in seinen grünen Augen. Atemlos wartete ich darauf, dass er sich hinabbeugen und mich küssen würde, doch stattdessen ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. Ich meinte, einen Moment einen Ausdruck von Verwirrung auf seinen Zügen gesehen zu haben, doch ich konnte mich auch getäuscht haben, denn jetzt sah er wieder vollkommen beherrscht und unbeteiligt aus.

„Zieh dich an!“, sagte er und seine Stimme klang rau. 

Ich nickte und folgte ihm in den Nebenraum, der sich als riesiges Schlafzimmer mit einem überdimensionalen Bett entpuppte. Auf dem Bett lagen ein blaues Kleid, schwarze Strümpfe und ein Set schwarzer Spitzenwäsche mit blauem Satin. Meine schwarzen Stilettos würden gut zu dem Kleid passen. Ein wenig unsicher begann ich, mich auszuziehen und warf einen nervösen Blick auf Robert, doch der hatte mir den Rücken zugewandt und war dabei, sich selbst anzukleiden. Etwas mutiger, aber auch irgendwie enttäuscht über sein plötzliches Desinteresse, entkleidete ich mich komplett und schlüpfte in die Sachen, die er bereit gelegt hatte. Alles passte wie angegossen und ich musste anerkennen, dass der Mann etwas von Frauenkleidern verstand. Er hatte wirklich exakt meine Größe ausgewählt und die Farbe des Kleides ließ meine Augen förmlich leuchten. Es war oben rum eng anliegend und brachte meine Brüste gut zur Geltung, ohne anzüglich zu wirken. Der Rock fiel locker über meine Hüften und ging mir bis zur Mitte der Wade. Er war seitlich geschlitzt und zeigte ein gutes Stück meines bestrumpften Beins, wenn ich mich bewegte. Es war sexy und doch elegant. Ich fragte mich, wohin wir gehen mochten. 

„Komm her!“, riss Robert mich aus meinen Überlegungen und ich sah zu ihm auf. Er sah umwerfend aus in seinem schwarzen Smoking. Ich versuchte, sein Alter einzuschätzen. Er mochte Mitte dreißig sein. Vielleicht auch noch etwas älter. Ich selbst war vierundzwanzig. Er mustere mich gründlich und ich sah Anerkennung in seinem Blick. Er nickte. „Sehr schön, Nicolé. Und nun komm. Sei ein braves Mädchen und blamier mich heute Abend nicht. Deine einzige Aufgabe heute Abend ist es, dekorativ auszusehen. Kannst du das tun?“

Ich nickte nervös. Er klang arrogant und eigentlich hasste ich arrogante Menschen, doch irgendwie brachte dieser Mann meinen Leib zum Prickeln. 

„Ja, Robert“, antwortete ich leise. „Ich werde dich nicht enttäuschen.“

„Das hoffe ich“, sagte er und strich mir über die Wange. „Ich bin sehr gespannt auf heute Nacht. Ich habe einiges mit dir vor, kleine Nicolé. Ich hoffe sehr, du hast Ausdauer!“

Ich schluckte nervös. Himmel! Was meinte der Kerl damit? Was hatte er alles für mich geplant? 




Wir fuhren mit einer Limousine durch New York. Robert saß mir gegenüber und ich spürte seinen Blick auf mir ruhen. Meine Wangen brannten heiß und ich rutschte nervös auf meinem Sitz hin und her.

„Mache ich dich nervös, Kleines?“, fragte er und ich fragte mich, wie er es anstellte, seine Stimme so ruhig und emotionslos klingen zu lassen. 

„Ein wenig“, antwortete ich. „Vielleicht wäre ich weniger nervös, wenn ich wüsste, wohin wir fahren und was mich erwartet.“

„Hmmm“, sagte er, als müsse er überlegen. Ich wagte einen scheuen Blick unter meinen Wimpern hervor und registrierte erstaunt ein leichtes Zucken seiner Mundwinkel, als wäre er amüsiert. Vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet. „Wir fahren zu einem Wohltätigkeits-Dinner, anschließend gehen wir vielleicht noch in eine Bar oder einen Club. Wenn dich jemand etwas fragt und du unsicher bist, was du antworten sollst, dann überlass mir das Reden.“

Ich nickte.

„Okay. Ich habe verstanden.“

„Gut. Ich denke, du wirst deine Sache gut genug machen. Kein Grund, nervös zu sein.“ Er lachte leise und ich sah erstaunt auf. „Du solltest lieber nervös sein über das, was ich mit dir vor habe wenn wir zurück im Hotel sind.“

Sein glühender Blick jagte mir Schauer über den Rücken. Was hatte er nur mit mir vor? Seine Worte hatten mich erst recht nervös gemacht. Ich war nicht auf irgendwelche SM Spielchen vorbereitet. Ich hoffte, dass er nicht vorhatte, mir wehzutun. 

Denk an das Geld, flüsterte mir meine innere Stimme zu. Das Pflegeheim kostet viel Geld. Du brauchst, was er dir geben kann, also zieh deinen Große-Mädchen-Schlüpfer an und spiel ihm was vor. Wenn er zufrieden ist, lässt er bestimmt was springen.

Ich wandte den Blick von Robert und starrte aus dem Fenster. Meine Gedanken kreisten immer wieder um die Möglichkeiten, mit denen ich heute Abend konfrontiert werden könnte. Wie viel würde ich erlauben? Was konnte ich vertragen, wenn der Preis stimmte? Robert war attraktiv, das machte es schon mal leichter. Es war nicht zu leugnen, dass er eine gewisse Wirkung auf mich hatte. Wenn doch nur vorhätte, ganz normal mit mir zu schlafen. Damit hätte ich kein Problem, könnte es wahrscheinlich sogar genießen. Aber wenn er irgendwelche kranken Dinge von mir verlangte?

„Wir sind gleich da, Nicolé“, riss mich Roberts Frage aus meinen Gedanken. „Bist du bereit?“

Ich sah ihn an und nickte.

„Ja, ich bin bereit“, antwortete ich und hoffte, dass sich das als wahr erweisen würde.




Wir hielten vor einem der teuersten Hotels der Stadt, und die Tür wurde geöffnet. Robert stieg aus und hielt mir seine Hand hin, um mir aus der Limousine zu helfen. Auf das Blitzlichtgewitter, das uns erwartete war ich nicht vorbereitet gewesen und ich zuckte erschrocken zusammen.

„Lächle“, raunte Robert mir zu und hob winkend eine Hand, während er ein strahlendes Lächeln aufsetzte. Ich riss mich zusammen und lächelte, ohne jedoch die wartende Menge und die Reporter anzusehen. Ein roter Teppich führte ins Innere des Hotels. Absperrungen rechts und links des Teppichs und rund ein Dutzend Wachleute, hielten die Menschenmenge in Schach. Eine weitere Limousine fuhr vor und ich traute meinen Augen nicht, als Brad Pitt und Angelina ausstiegen. Wo war ich da hineingeraten? Das war einige Nummern zu groß für mich. Robert hatte meine Hand genommen und ich stolperte hinter ihm her. 

„Du hättest mich vorwarnen können“, zischte ich ihm zu, als wir durch den Hoteleingang hindurch waren und durch das Foyer schritten.

„Dann wärst du nur nervös geworden“, gab er leise zurück und zog mich weiter.

„Und du glaubst, jetzt bin ich nicht nervös? Ich pinkle mir fast in die Hose!“

„Ausdruck, Nicolé. Denk an deine Ausdrucksweise!“

Er klang streng, doch diesmal sah ich definitiv seine Mundwinkel zucken und seine Augen funkelten vor Schalk. Wir betraten einen großen Saal. Es war voll und wie es aussah, war nur die High Society versammelt. Sie saßen an runden Tischen mit je acht Sitzplätzen oder standen in Gruppen am Rande. Am hinteren Ende war eine Bühne mit einem Rednerpult und sechs Stühlen.

„Robert!“, erklang eine tiefe Stimme und Robert blieb stehen und wandte sich um. Ich sah Ian Dexter winkend auf uns zukommen. Er war einer der beliebtesten Talkshow Moderatoren. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg, als sein Blick beim näher kommen von Robert zu mir glitt.

„Ian!“, grüßte Robert zurück und die beiden Männer umarmten sich kurz, dann trat Ian einen Schritt zurück und sah mich lächelnd an.

„Und wer ist diese schöne Blume, alter Freund. Willst du mich nicht vorstellen?“

„Nicolé, dies ist Ian Dexter, nimm dich vor ihm in Acht. Er ist ein Schürzenjäger“, sagte Robert. Er bemühte sich offensichtlich, es scherzhaft rüberkommen zu lassen, doch ich hörte die Missbilligung in seiner Stimme. „Ian, dies ist Nicolé.“

„Ich frage mich, wie du das immer machst, Robert. Kaum in der Stadt und schon das schönste Mädchen am Arm.“ Er wandte sich wieder mir zu und nahm meine Hand, um einen Kuss darauf zu drücken. Er hielt meine Hand länger als notwendig und ich spürte, wie Robert sich neben mir versteifte. „Robert übertreibt wie immer maßlos“, sagte er Augen zwinkernd. „Ich bin eigentlich ein ganz netter Typ.“

„Bist du“, stimmte Robert brummend zu. „Solange keine Frau im Spiel ist!“

„Ach komm, Robert!“, sagte Ian und lachte. „Sei nicht so ein Spielverderber.“




Die erste Stunde war für mich am schlimmsten gewesen. Immer neue Leute waren zu uns gekommen. Robert stellte mich vor und lachte und redete mit ihnen für ein paar Minuten, ehe sie sich wieder verzogen und neue Leute kamen. Der einzige, der immer wieder auftauchte, war Ian und ich merkte, wie angepisst Robert war. Dann kam der Zeitpunkt, wo sich alle an ihre Tische begaben und auch Robert und ich setzten uns. Zum Glück saß Ian an einem anderen Tisch und er schien sich wieder zu entspannen. Neben mir saß eine ältere Dame, die mit Juwelen behängt war. Ihr Gatte saß in Medaillen behängter Uniform neben ihr und unterhielt sich mit einem jüngeren Mann neben sich. Die alte Dame beugte sich zu mir und flüsterte: „Gefällt es Ihnen, Kindchen?“

„Ja, danke“, gab ich leise zurück.

„Ich bin Ruth McDonald. Sag einfach Ruth zu mir.“

„Angenehm, Mrs McDo... Ruth. Ich bin Nicolé.“

„Ein schöner Name. Er passt zu dir. Aber du bist nicht französisch.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, meine Mutter hatte nur eine Schwäche für französische Namen.“

Ruth erzählte mir von ihren Kindern und Enkeln und das Essen ging ziemlich rasch vorbei. Robert unterhielt sich angeregt mit seinem Tischnachbarn über Aktien und ich war froh, dass ich Ruth hatte, um die Zeit angenehm rum zu bekommen. Nachdem das Essen vorüber war, begann eine Versteigerung zugunsten von Frauen, die Opfer häuslicher Gewalt waren. Ich musste dabei an meine Mum denken, die auch jahrelang unter meinem trinkenden Vater gelitten hatte. Irgendwann lehnte sich Robert zu mir und legte eine Hand auf meinen Schenkel. Sofort verspürte ich ein aufregendes Kribbeln in meinem Schoß. 

„Amüsierst du dich?“, raunte er in mein Ohr und ich nickte mit klopfendem Herzen. „Wir fahren jetzt mit ein paar Leuten in einen Club. Ich möchte, dass du nicht von meiner Seite weichst. Besonders nicht, da Ian mit von der Party ist. Ich bezahle dich dafür, dass du mir gehörst. Ich teile nicht!“

Die Erwähnung von Geld dämpfte meine gute Stimmung. Die letzten paar Stunden hatte ich fast vergessen, dass ich ein bezahltes Callgirl war. Ich hatte mich der Illusion hingegeben, eine normale Frau zu sein, die von einem gut aussehenden Mann ausgeführt wurde. 

„Ich habe verstanden!“, erwiderte ich verletzt.

Robert fasste nach meinem Kinn und drehte mein Gesicht zu ihm um. Sein forschender Blick machte mich nervös.

„Stimmt etwas nicht, Nicolé?“, fragte er.

Ich schüttelte kaum merklich den Kopf und wich seinem Blick aus.

„Es ist alles in Ordnung. Keine Angst, du bekommst, wofür du bezahlst!“

Er hob eine Augenbraue, sagte aber nichts weiter.

„Schenk mir ein Lächeln, Nicolé“, verlangte er und ich zwang mich zu einem Lächeln.

„Daran arbeiten wir noch“, sagte er und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. Sein Blick löste einen ganzen Schwarm von Schmetterlingen in meinem Bauch aus. Für einen Moment dachte ich, er würde mich küssen, doch dann ließ er mich los und erhob sich, mir eine Hand hinhaltend, um mir beim Aufstehen zu helfen.




Der Club war laut und voll, doch eindeutig edler als die Schuppen, die ich sonst gewohnt war. Die Leute hier hatten teure Designerkleidung an und tranken Champagner statt Bier und Shots. Robert hielt meine Hand als wir uns durch die Menge quälten. Wir setzten uns an einen Tisch in der Ecke. Außer Ian war noch Mia mitgekommen, ein Model, das ich schon mal auf einem Titelblatt gesehen hatte, dann waren da noch Ronan und Bridget, zwei Schauspieler aus einer Ärzteserie die ich nicht kannte und Sam Watson, ein Immobilienhai. Robert legte den Arm um mich als er neben mich auf die Bank schlüpfte.

„Was wollt ihr trinken?“, fragte Ronan, der einzige, der noch stand.

Alle gaben ihre Bestellung auf. 

„Wasser für Nicolé und mich“, bestellte Robert und ich war erleichtert, denn der Alkohol, den ich auf dem Wohltätigkeits-Dinner getrunken hatte, hatte bereits angefangen, mir zu Kopf zu steigen.

Ronan verschwand und kam eine Weile später mit den Getränken zurück. Robert schenkte das Wasser ein und reichte mir ein Glas. Ich nahm es dankbar entgegen und trank einen tiefen Zug. 

„Hast du das Kleid gesehen, in dem Muriel zum Wohltätigkeits-Dinner gekommen ist?“, fragte Bridget an Mia gerichtet. „War das nicht peinlich?“

„Ja, vollkommen unterirdisch“, stimmte Mia zu. 

Ich lauschte eher beifällig der Unterhaltung am Tisch. Die Kerle erzählten derbe Witze, genauso wie die Männer meiner Schicht auch. Beim Wohltätigkeits-Dinner hatten sich alle noch wie Gentleman benommen, jetzt kam ihre primitive Männlichkeit raus. Nur Robert hielt sich zurück. Er saß zurückgelehnt da und beobachtete alles ganz genau. Seine Hand lag auf meinem Rücken und hin und wieder kraulte er mich geistesabwesend.

„Lass uns tanzen“, sagte er plötzlich und stieß Sam an, dass er ihn durchließ. „Komm, Nicky. Auf mit dir!“

Ich erhob mich und Robert ergriff meine Hand, um mich zur Tanzfläche zu ziehen. Er hatte mich Nicky genannt. Irgendwie gefiel mir das. Als wir auf der Tanzfläche angelangt waren, zog er mich in seine Arme und wir wiegten uns im Takt der Musik. Ich spürte seinen harten Körper an meinem und mein Puls beschleunigte sich. Es war kein langsames Lied und die Art, wie Robert mit mir tanzte, erinnerte mich ein wenig an Dirty Dancing. Es war unglaublich erotisch und mein ganzer Körper fing an zu kribbeln. Dass Robert von diesem Tanz nicht unberührt war, konnte ich deutlich spüren. Sein harter Schwanz rieb sich bei jeder Bewegung gegen mich und ich merkte, wie ich feucht wurde. Mit einem Mal erwartete ich das Kommende voller Ungeduld. Es war unnütz, es zu leugnen. Ich wollte ihn. Ich wollte mit Robert schlafen.

Ich unterdrückte ein Stöhnen, als er anfing, meinen Hals mit Liebesbissen zu verwöhnen. Seine Zunge spielte mit meinem Ohrläppchen, ehe er sanft in das empfindliche Fleisch hineinbiss. 

„Ich kann es kaum erwarten, dich zu ficken, Nicky“, raunte er in mein Ohr. „Ich will dich zum Schreien bringen. Wenn du dich das nächste Mal selbst verwöhnst, dann wirst du dabei an mich denken. Du wirst dich erinnern, wie hart ich dich habe kommen lassen. Wie mein Schwanz sich angefühlt hat. Tief in dir.“

Er biss härter zu und ich unterdrückte einen Aufschrei. 

„Zeit zu gehen“, sagte er und sah mir in die Augen.

„Sag mir, Nicolé, bist du bereit für mich? Ist deine kleine Pussy schon feucht und heiß?“

„Ja“, erwiderte ich kaum hörbar.

Eine Hand schob sich in den Seitenschlitz meines Rocks, und glitt zwischen meinen Schenkeln hinauf. Ich sah mich nervös um und Robert lachte leise.

„Keine Sorge, Nicky. Niemand bekommt etwas mit. Es ist zu voll, zu dunkel und viel zu laut.“

Seine Finger fanden den Weg unter meinen Slip und ich stöhnte leise auf, als er einen Finger in mich schob.

„Ja!“, zischte er in mein Ohr. „So nass und bereit.“

Sein Handballen rieb über meine Perle während er mich fingerte. Ich klammerte mich Halt suchend an ihn und versuchte, möglichst unbeteiligt auszusehen. 

„Oh Gott!“, keuchte ich leise.

„Ich will, dass du für mich kommst, Nicky“, flüsterte er in mein Ohr.

Mein Herz hämmerte wie verrückt. Ich war noch nie so erregt gewesen. Um uns herum tanzten Leute, nichtsahnend, während ich auf einen Höhepunkt zuflog. Gierig ritt ich jetzt Roberts Hand. Ich brauchte Erlösung. Mir war plötzlich alles egal außer diesem Verlangen nach dem Gipfel.

„Ja, so ist es gut“, feuerte er mich leise an. „Fick meine Hand. Komm für mich!“

„Rob“, keuchte ich leise. „Oh ... Oh Gott! Rob! Jaaa!“

Dann kam ich. Hart. Ich hatte meinen Kopf an seine Schulter gelehnt und meine Knie waren so weich, dass ich mich verzweifelt an ihn klammern musste, damit ich nicht den Halt verlor. Mein enger Kanal zog sich zuckend um Roberts Finger zusammen und sein Handballen rieb über meine Perle, bis mein Orgasmus abgeflaut war. Langsam zog er seine Hand zurück.

„Mund auf“, forderte er, dann schob er mir seinen Finger, der von meinen Säften benetzt war, zwischen die Lippen. Ich hatte mich nie zuvor selbst geschmeckt. Leicht salzig, aber nicht übel. Ich lutschte gehorsam den Finger sauber, dann entzog er mir lächeln den Finger und leckte langsam über seinen Handballen, an dem noch mehr von meiner Creme haftete.

„Ausgezeichnet!“ raunte er und seine Augen funkelten mich an. „Wir sollten gehen. Komm!“

Er nahm meine Hand und zog mich durch die Menge in Richtung Ausgang. Draußen war es kühl, doch es dauerte zum Glück nicht lange, bis die Limousine vorgefahren kam. Robert öffnete mir die Tür und ich huschte hinein. Er stieg nach mir ein und setzte sich mir gegenüber. Der Wagen fuhr an und fädelte sich in den Verkehr ein. Ich war ein wenig enttäuscht, dass Robert sich nicht neben mich gesetzt hatte. Ich wollte seine Nähe spüren, nach dem Orgasmus, den ich eben erlebt hatte. Ich sah zu ihm rüber. Sein Blick ruhte auf mir und sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Er war wieder der unberührbare, beherrschte Businessmann den ich bei Miss Sonja kennengelernt hatte.

„Komm her! Knie dich vor mich!“, sagte er plötzlich, und zeigte auf die Stelle zu seinen Füßen. Er hatte die Beine leicht auseinander stehend, und öffnete sie weiter, als ich mich daran machte, seinem Befehl Folge zu leisten. Mit klopfendem Herzen sah ich zu ihm auf, als ich zwischen seinen Schenkeln kniete.

„Hol ihn raus!“

Ich sah auf seinen Schoß, wo seine Erektion sich deutlich unter dem Stoff seiner Anzugshose abzeichnete. Er hatte das Jackett geöffnet und ich hätte gern die Knöpfe seines Hemdes geöffnet, um seinen flachen Bauch und die Brust freizulegen. Doch sein Befehl war eindeutig gewesen und so öffnete ich erst den Gürtel, dann den Knopf und zog schließlich den Reisverschluss hinab. Ich hörte ihn scharf einatmen, als ich seinen Schwanz aus den Boxer-Briefs befreite. Er war groß und dick. Ich spürte Nervosität in mir aufsteigen. Ich war keine unbedarfte Jungfrau, doch ich hatte niemals einen Mann mit so einem großen Schwanz im Bett gehabt. 

Seine Hand griff in meine Haare, dirigiert mich zu seinem Schaft, und ich spürte, wie ich feucht wurde. Zu meinem eigenen Erstaunen gefiel mir seine kühle, dominierende Art.

„Saug mich leer, Nicky. Ich will in deinem Mund kommen.“

Ich testete ihn mit meiner Zungenspitze. Salzig und männlich herb. Er stöhnte und ich wollte plötzlich nichts mehr, als diesem Mann zu gefallen, ihm Lust zu verschaffen. Ich fasste ihn fester und schob meine Lippen langsam über seine pralle Eichel.

„Gott! Nicky! Ja!“, raunte er und lehnte sich in dem Sitz zurück.

Ich saugte und leckte seinen Schwanz und fand immer mehr Gefallen daran. Sein Stöhnen törnte mich an. Meine Klit pochte vor Verlangen und ich verdoppelte meine Anstrengungen.

„Tiefer!“, kommandierte er und sein Griff in meinen Haaren verstärkte sich. Ich gab mir Mühe, ihn noch tiefer in meinem Mund aufzunehmen und wurde mit einem kehligen Stöhnen belohnt. „Weiter. Ja, Baby, weiter!“

Ich ergriff seine Hoden und konnte spüren, wie sie sich zusammenzogen. Robert stieß ein weiteres tiefes Stöhnen aus. Sein Griff wurde noch fester, beinahe schmerzhaft, dann spürte ich, wie er meinen Mund mit seinem Samen füllte und ich gab mir Mühe, alles zu schlucken und nichts daneben gehen zu lassen. Es wäre ihm sicher unangenehm, wenn er mit Flecken im Schritt durch das Hotel Foyer laufen müsste.

Als er aufhörte zu kommen, lockerte sich sein Griff und ich ließ ihn langsam aus meinem Mund gleiten, leckte die letzten Reste seines Samens genüsslich ab, während ich meinen Blick zu seinem Gesicht gleiten ließ. Seine Augen waren halb geschlossen und er sah unglaublich sexy aus.

„Sehr schön, Nicky“, sagte er rau. „Ich bin sehr zufrieden mit dir.“

Er legte eine Hand an meine Wange und ich lehnte mich in seine Berührung. Er lächelte kaum merklich. „Wir sind gleich da. Pack ihn wieder gut ein. Und vorsichtig! Wir brauchen ihn noch heute Nacht.“

Ich lächelte zurück und tat, was er gesagt hatte. Als ich den Gurt wieder geschlossen hatte, zog er mich hoch und platzierte mich auf seinem Schoß, dass ich seitlich auf ihm saß. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte, doch ich gab willig nach, als er meinen Kopf an seine Schulter legte. Er roch wunderbar und ich fühlte mich wohl in seinen starken Armen. Ich wusste, dass dies keine normale Affäre war, dass wir keine Beziehung hatten, doch für den Moment konnte ich fantasieren, es wäre so. Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass er mich bezahlte. Ich wollte verdrängen, dass unsere gemeinsame Zeit mit seiner Abreise enden würde. Alles, was in diesem Moment für mich zählte war, dass ich seinen Herzschlag unter meiner Hand spüren konnte, dass seine Hand zärtlich an meinem Rücken auf und ab strich und dass seine Wärme mich einhüllte wie eine Decke. Ich schloss die Augen und erlaubte mir zu träumen. Was wäre, wenn er mir gehören würde? Wenn ich kein Callgirl sondern seine Frau wär? 

Ja, träum weiter, Aschenputtel, sagte eine ironische Stimme in meinem Kopf. Das hier ist nicht Pretty Woman! Im wirklichen Leben heiraten Milliardäre keine Huren!


Kapitel 2




Mein Herz klopfte heftig als wir die Hotelsuite betraten. Ich folgte Robert ins Schlafzimmer. Er schaltete nur die gedämpften Wandlampen ein, die den Raum in ein sanftes Licht tauchten. Etwas unsicher stand ich da und sah ihn unter gesenkten Wimpern abwartend an. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde. Oder was er von mir erwartete. Sollte ich die Initiative ergreifen und ihn ausziehen? Oder sollte ich abwarten, was er tat? Vielleicht sollte ich damit beginnen, mich selbst auszuziehen? Ich machte Anstalten, aus meinem Kleid zu schlüpfen, doch Roberts scharfe Stimme ließ mich innehalten.

„Nein!“

Mist!, dachte ich. Das war offensichtlich nicht, was er wollte.

Ich biss mir nervös auf die Lippe.

„Geh rüber zum Bett und leg dich in die Mitte!“

„So? Ich meine, mit Kleid und Schuhen und alles?“, fragte ich unsicher.

„Habe ich gesagt, dass du etwas ausziehen sollst?“, fragte er schneidend.

Eingeschüchtert über seine plötzliche Strenge, schüttelte ich stumm den Kopf. Er ergriff eine Handvoll von meinen Haaren und zog meinen Kopf zurück, so dass ich zu ihm aufsehen musste.

„Lektion eins! Du tust ausschließlich und explizit das, was ich dir sage! Verstanden?“

„Ja“, hauchte ich.

Ein Lächeln l0ckerte seine strengen Züge etwas auf und er nickte, offenbar zufrieden. Er senkte den Mund und küsste mich. Kurz, aber gründlich. Als er wieder von mir abließ, bohrte sich sein Blick in meinen.

„Ich gehöre nicht zu den Männern, die sich nur nehmen was sie wollen. Ich gebe auch, Nicky. Ich werde immer dafür sorgen, dass du kommst, es sei denn, ich muss dich bestrafen, dann entziehe ich dir das Recht zu kommen. Aber du musst dir eines merken für die Zeit, die wir zusammen verbringen. Ich verlange deinen Gehorsam. Du wirst alles tun, was ich von dir verlange und du wirst dich mir willig hingeben. Ich werde nichts tun, was dich überfordert. Du kannst mir vertrauen. Okay?“

Ich nickte, ein wenig irritiert von dem, was er gesagt hatte. Wie konnte er wissen, ob mich etwas überfordern würde?

Er schien meine Unsicherheit zu bemerken, denn er fragte: „Ist dir etwas unklar, Nicky? Dann frag jetzt!“

„Du ... du bist ... Ich meine, du willst ... SM Spiele spielen?“, brachte ich nervös hervor. „Muss man da ... nicht ein ... ein Safeword haben?“

Robert legte seine Hand unter mein Kinn und hob es leicht an, während er mir tief in die Augen sah.

„Ich bin dominant, Nicky, ich brauche die Kontrolle. Aber was ich tu liegt an der Grenze zum SM. Ich benutze keine Peitschen, Klemmen oder andere Instrumente, um dir Schmerz zuzufügen. Wenn ich dich strafe, dann mit der Hand oder damit, dass ich deinen Orgasmus hinauszögere oder verweigere, doch da müsste schon viel passiert sein. Ich habe diese Strafe nur ein einziges Mal angewandt. Ich denke nicht, dass du dir darüber Gedanken machen musst.“

Ich nickte, ein wenig erleichtert. Das sollte nicht zu schwierig sein. Schließlich begehrte ich ihn und es gefiel mir, wenn er ein wenig bestimmend war.

Der sanfte Ausdruck in seinen Augen verschwand, als seine Augen dunkler wurden. Er nickte ebenfalls und ließ mich los.

„Dann tu, was ich dir gesagt habe!“

Ich wandte mich um und ging auf das Bett zu. Ich spürte seinen Blick in meinem Rücken und mein Schoß fing an, erwartungsvoll zu prickeln. Beim Bett angelangt, kletterte ich hinauf und legte mich in die Mitte. Er stand noch immer bei der Tür, als ich meinen Blick zu ihm wandte, und sah mich an. Seine Lider waren leicht gesenkt und ich sah seine Halsschlagader pochen. Ich musste den Blick nicht tiefer gleiten lassen, um zu wissen, dass er erregt war. Langsam hob er die Hände und löste seine Krawatte. Er warf das Teil achtlos zur Seite und streifte sich das Jackett ab. Atemlos beobachtete ich, wie er die Knöpfe seines Hemdes öffnete und das Kleidungsstück auszog, um seinen muskulösen, leicht behaarten Oberkörper zu entblößen. Mein Blick folgte dem schmalen Band dunkler Härchen, das in seinem Hosenbund verschwand. Seine Erektion zeichnete sich mehr als deutlich ab. Ich wartete darauf, dass er seine Hose auszog und ich ihn ganz sehen konnte, doch stattdessen ging er zu einer Tür und verschwand in einem Nebenzimmer. Als er zurückkam, hatte er mehrere schwarze Seidenschals dabei. Mein Herz klopfte heftiger. Erregt beobachtete ich, wie er auf das Bett zukam. 

„Hände über den Kopf“, befahl er und ich gehorchte. Er band meine Handgelenke zusammen und befestigte sie am Kopfende des Bettes. Dann ging er zum Fußende und band erst den einen, dann den anderen Fuß ebenfalls am Bett fest, so dass ich mit weit gespreizten Schenkeln vor ihm lag. Für einen Moment überkam mich die Panik. Ich kannte diesen Mann nicht. Er könnte jetzt alles mit mir tun und ich konnte mich nicht wehren. Doch ich sah keine Grausamkeit in seinen grünen Augen. Nur Lust. Ich wollte ihm vertrauen. Ich wollte mich ihm vollkommen hingeben. Energisch schob ich alle ängstlichen Gefühle beiseite und konzentrierte mich auf das, was Robert mit mir anstellte. Seine Hand lag auf dem Fuß, den er gerade festgebunden hatte. Langsam ließ der seine Hand an meinem Bein aufwärts gleiten bis zum Knie und wieder Zurück. Sein Blick suchte meinen, als er mir den Schuh auszog und auf den Boden fallen ließ. Ohne den Blick von mir zu lassen, ging er auf die andere Seite des Fußendes und streifte meinen zweiten Pumps ab. Dann hielt er den letzten Seidenschal in die Höhe und wedelte leicht damit.

„Den haben wir noch vergessen“, sagte er leise und ging langsam an der Bettseite entlang zum Kopfende. „Vertraust du mir, Nicky?“

„Ja“, erwiderte ich atemlos.

„Gut! Wir brauchen kein Safeword, aber du kannst mir sagen, wenn dir etwas zu viel wird. Okay?“

Ich nickte.

„Ich verbinde dir jetzt die Augen. Es intensiviert die Gefühle, wenn du nicht sehen kannst, was ich mit dir tue.“

Er beugte sich über mich und verband mir die Augen, wie er gesagt hatte. Ich war in komplette Finsternis getaucht und ich versuchte, mich auf mein Gehör zu konzentrieren, um zu wissen, wo er sich befand und was er tat. Ich hörte ihn rumlaufen und rumoren. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ich ersehnte seine Berührung, wollte seine Hände auf mir spüren. Wenn ich nur wüsste, wo er jetzt war. Was tat er gerade? Sah er mich an? Wieso berührte er mich nicht?

Ein erschrockener Schrei kam über meine Lippen, als sich plötzlich etwas kalten an meine Wange legte und dann langsam hinab glitt. Es fühlte sich an, wie die Klinge eines Messers und ich schwankte zwischen Angst und Erregung. 

„Shhhh“, flüsterte Robert. „Dir passiert nichts, Nicky. Fühl!“

Ich hörte das Geräusch von reißendem Stoff und spürte, wie die Klinge zwischen meinen Brüsten abwärts glitt, während Robert das Kleid bis zu meinem Bauch aufschnitt.

„So wunderschön“, hörte ich ihn murmeln, dann schlossen sich seine Lippen um einen meiner Nippel und süßer Lustschmerz schoss mir bis in den Schoß, als er hart daran saugte. Ich bog mich ihm aufstöhnend entgegen. Ich spürte seine Hände an meinem Bauch, dann hörte ich erneut ein Reißen, als Robert den Rest meines Körpers freilegte. Meine gemarterte Brustwarze wurde freigelassen, dann bekam meine andere Brust dieselbe bittersüße Aufmerksamkeit und ich wandte mich stöhnend unter der süßen Folter.

„Rob“, keuchte ich. „Bitte!“

„Still!“, raunte er und ließ seine Lippen an meinem Leib hinab gleiten. Ich spürte, wie seine Zunge in meinen Bauchnabel eintauchte und bedauerte die Tatsache, dass ich angebunden war, denn der Drang, meine Hände auf seinen Kopf zu legen, um ihn tiefer zu dirigieren, war stark. Ich wollte seine Zunge an meiner Klit spüren. Zwar hatte es bisher noch kein Mann mit dem ich Sex gehabt hatte verstanden, mich wirklich oral zu befriedigen, doch ich hatte so ein Gefühl, dass Robert genau wusste, wo und wie er die richtigen Knöpfe zu drücken hatte. 

Ich spürte, wie sich die Matratze bewegte, als Robert sich zwischen meinen Schenkeln positionierte, und wartete atemlos, dass sich mein Wunsch erfüllen würde. Eine Hand legte sich überraschend auf meinen Bauch und ich zuckte leicht. Eine andere Hand schob sich in mein Höschen und mit einem Ruck hatte Robert mir das Spitzenteil vom Leib gerissen. Ich war so erregt, dass es beinahe schmerzlich war.

„Bitte“, flehte ich.

„Du hast keine Ahnung, was für einen appetitlichen Anblick du bietest, Nicky“, raunte er. Die Hand auf meinem Bauch verschwand, dann spürte ich, wie er meine Schamlippen auseinander zog, um ihm meine verborgenen Geheimnisse zu offenbaren. „Du bist so feucht und geschwollen. So voll gieriger Erwartung.“

Noch immer berührte er mich nicht, er schien mich nur anzusehen. Es machte mich beinahe wahnsinnig. Ich wollte ... Ich brauchte es so sehr.

„Rob“, versuchte ich ein erneutes Flehen. „Bitte!“

„Du willst, dass ich dich kommen mache, Nicky? Ist es das?“

„Ja, bitte!“

„Soll ich es dir mit meiner Hand machen, wie im Club? Oder willst du meine Zunge? Soll ich deine süße Pussy mit meiner Zunge ficken?“

„Jaaa!“

„Ja, was? Finger oder Zunge?“

„Zunge“, keuchte ich und hob ihm verlangend meinen Schoß entgegen.

„Was soll ich mit meiner Zunge tun, Nicky? Du musst schon etwas genauer werden.“

Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie Dirty Talk beim Sex praktiziert. Ich war es nicht gewohnt, überhaupt irgendwelche Wünsche im Bett zu äußern. Es war mir peinlich, doch ich sehnte mich so sehr nach Erfüllung von der ich wusste, dass nur er sie mir geben konnte. Wenn ich nicht gefesselt gewesen wäre, dann hätte ich es mir jetzt selbst gemacht. Die Erregung, die Lust, war unerträglich.

„Sag es!“, forderte Robert.

„Leck mich, Robert. Leck meine ... meine Pussy!“

Als seine Zunge endlich zwischen meine Schamlippen eintauchte und meinen Saft mit einem kräftigen Zungenschlag von untern nach oben ableckte, schrie ich auf und mein Unterleib begann zu zittern. So intensiv hatte ich es mir nicht vorgestellt. Er führte noch ein paar weiter feste Zungenschläge aus, ehe er sich darauf konzentrierte, meine Perle freizulegen und zärtlich zu necken.

„Oh Gott!“, schrie ich und drängte mich ihm gierig entgegen. Er fasste mich fest bei den Hüften und hielt mich still, während er meine Klit marterte, bis ich es kaum noch aushalten konnte. Doch er ließ mich nicht kommen, sondern wanderte wieder tiefer und drang mit der Zunge in meine feuchte Öffnung. Ich stöhnte, als er mich mit seiner Zunge fickte. Es fühlte sich so gut an, doch ich wollte endlich kommen. Ich hatte das Gefühl, vor Lust bald bersten zu müssen. 

„Bitte“, keuchte ich. „Rob! Ohhhh! Bitte!“

„Noch nicht“, raunte er und zu meiner Verzweiflung ließ er von mir ab und zog sich zurück. Ich spürte, wie er vom Bett stieg und stöhnte frustriert.

„Werde ich bestraft? Wofür?“, fragte ich anklagend und bekam ein leises Lachen als Antwort.

„Nein, süße Nicky. Du wirst nicht bestraft. Ich will nur noch ein wenig mit dir spielen, deine Lust ausweiten. Warte hier brav auf mich, während ich etwas Erfrischendes für uns hole.“

„Verdammt!“, murmelte ich und biss mir auf die Lippe. „So ein Schuft!“

Ich hörte Glas klirren, es schien aus dem Nebenraum zu kommen. Dann kam das leise Klirren näher und war schließlich auf Kopfhöhe neben dem Bett. Eine Hand legte sich unter meinen Kopf und hob ihn an, dann spürte ich ein Glas an meinen Lippen. Eis schwappte gegen meinen Mund und eine herb-süße Flüssigkeit. Ich trank. Dann verschwand das Glas.

„Was war das?“, fragte ich.

„Martini auf Eis“, kam die Antwort. 

Ich spürte, wie er sich wieder auf das Bett setzte. Ein kalter Tropfen fiel auf meinen Oberschenkel und entlockte mir einen erschrockenen Aufschrei. Robert lachte leise, dann zuckte ich brutal zusammen, als sich etwas Eiskaltes auf meine Klit legte.

„Ohhh!“, schrie ich.

„Ich dachte mir, deine Klit könnte eine Abkühlung vertragen“, sagte er lachend.

„Das ist gemein“, keuchte ich, doch als sich das kühle Ding, was wohl ein Eiswürfel sein musste, über meine Schamlippen bewegte und eine feucht-kalte Spur hinterließ, stöhnte ich leise auf. Das kalte Gefühl wurde von der warmen Feuchtigkeit von Roberts Zunge abgelöst, der das kühle Nass von meiner Pussy zu schlecken begann. Ich wand mich stöhnend unter ihm.

„Willst du kommen, Nicky?“, fragte er rau.

„Jaaaa“, stöhnte ich. „Bitte!“

Er schob zwei Finger in mich und fand zielstrebig meinen G-Punkt. Während er die empfindliche Stelle gekonnt stimulierte, züngelte er hart über meine Perle. Mein Körper befand sich im Overload. Ich warf mich unruhig hin und her, soweit meine Fesseln dies zuließen. Als er meine Klit zwischen seine Lippen nahm und vorsichtig zudrückte, kam ich so hart, dass ich am ganzen Körper schwitzte. Ich schrie seinen Namen. Der Höhepunkt zog sich hinaus und als ich endlich wieder zu mir kam, war ich so schwach und zittrig wie ein neugeborenes Fohlen. Robert löste die Fesseln an meinen Beinen. Dann hörte ich etwas rascheln und wenig später spürte ich, wie sich Roberts Härte gegen meinen Eingang presste. Langsam schob er sich in mich und obwohl ich keine Jungfrau mehr war, brauchte mein Körper Zeit, um seinem Drängen nachzugeben. Als er ganz in mir war, hielt er kurz inne, dann zog er sich halb zurück und rammte seinen Schwanz in einem harten, tiefen Stoß in mich hinein, dass ich erschrocken aufschrie. Immer und immer wieder stieß er hart zu und ich stöhnte, wollte ihn berühren und konnte nicht. Meine Hände waren noch immer gefesselt. Ich wollte sein Gesicht sehen. Hatte er die Augen geschlossen? Oder sah er mich mit seinen grünen Augen an?

„Nicky“, keuchte er. „Gott, Nicky, du fühlst dich so gut an!“

Er fickte mich hart und tief. Er fasst nach meiner Klit und stimulierte sie mit festen, kreisenden Bewegungen. Ich spürte, wie ich dem Gipfel schon wieder ganz nah war. Auch Robert schien kurz davor zu stehen. Sein Rhythmus wurde immer wilder und seine Atmung heftiger.

„Nicky. Komm! Komm für mich! Jetzt!“

Ich spürte, wie das Band in mir riss, das mich festgehalten hatte, und ich wurde über den Rand der Klippe katapultiert. Meine Scheide zog sich zuckend zusammen.

„Rob!“, schrie ich. „Jaaaa! Oh Gott! Ja!“

Dann schrie auch Robert heiser auf.

„Nicky!“, rief er und nach ein paar festen Stößen, verharrte er schwer atmend in mir, ehe er sich langsam aus mir zurückzog und neben mir ausstreckte. Er löste meine Fessel, die Augenbinde und rollte mich in seine Arme, dass ich ihm zugewandt lag. Ich drapierte mein Bein über seine Hüften und genoss die Nachwehen unseres Liebesspiels. Seine grünen Augen musterten mich forschend.

„Wie geht es dir?“

„Gut“, keuchte ich. „Erledigt. Satt!“

Er lachte. Seine Augen funkelten.

„Erhol dich ein wenig bis zur nächsten Runde.“

Ich sah ihn ungläubig an.

„Nächsten Runde?“, fragte ich.

„Ja, nächste Runde. Ich hab dich gewarnt. Ich habe viel mit dir vor. Aber du kannst morgen den Tag im Bett verbringen, während ich arbeite. Nur am späten Nachmittag möchte ich dich mit zu einem Termin nehmen. Bis dahin kannst du nach Herzenslust relaxen, baden, was immer du willst.“

Ich schloss die Augen und lächelte. Das hörte sich gut an. Ich verdrängte den unliebsamen Gedanken, dass ich nur sein Callgirl war und unsere Wege sich bald wieder trennen würden. Ich wollte es genießen, solange ich konnte.


Kapitel 3




Die Woche ging viel zu schnell herum. Ich fühlte mich wie auf einem permanenten Höhenflug. Robert war charmant und aufmerksam, wenn wir irgendwo waren, und dominant und fordernd im Bett. Ich lernte, dass er im Business knallhart und skrupellos war, jedoch regen Anteil nahm am Leid anderer und großzügig rechts und links Geld spendete. Er konnte über sich selbst lachen, genoss die Stille der Natur, aber auch das laute Nachtleben New Yorks. Er hatte viele Facetten und überraschte mich immer wieder aufs Neue. Doch der Abschied lag nah und ich hatte mich den ganzen Tag lang bedrückt gefühlt. Ich gab mir Mühe, mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Es war unser letzter Abend und wir waren auf einer Party eingeladen. Robert spielte Billard mit ein paar Männern und ich hatte eine Weile zugesehen, doch dann war mir langweilig geworden und ich war im Haus herumgeirrt.

„Hallo Schönheit“, erklang die Stimme von Ian hinter mir. Ich wandte mich zu ihm um und zwang mich zu einem Lächeln.

„Hi Ian. Nette Party, nicht wahr?“

„Ja, ist ganz nett“, antwortete er und lehnte sich lässig mir gegenüber an die Wand. Sein Blick wanderte anerkennend über meinen Körper. „Du bist eine äußerst begehrenswerte Frau, Nicky. Was machst du, wenn Robert abgereist ist?“

Mein Herz klopfte unruhig. Mir gefiel die Richtung nicht, die Ian ansteuerte.

„Ich ... ich weiß noch nicht“, antwortete ich ausweichend.

„Ich würde dich gern einmal buchen“, sagte er und leckte sich über die Lippen.

„Buchen?“, fragte ich unsicher.

„Woher ...“

„Ich weiß, dass du ein Callgirl bist, Süße. Immerhin ist Robert einer meiner besten Freunde.“

„Er hat es dir gesagt?“, fragte ich und fühlte mich bloßgestellt und erniedrigt.

Ian beantwortete meine Frage nicht, sondern lächelte nur schmierig.

„Ich bezahle dich gut. Wenn Robert es eine ganze Woche mit dir ausgehalten hat, dann muss etwas an dir dran sein, das andere Frauen nicht haben. Er schläft selten mehr als einmal mit derselben Frau.“

Ich versuchte, ein professionelles Lächeln aufzusetzen und meine Erniedrigung zu überspielen.

„Ist das so?“, fragte ich innerlich zitternd.

„Ja, das kann ich dir versichern. Also, was ist? Treffen wir uns Mal?“

„Ähmmm, sicher, warum nicht“, erwiderte ich und hoffte, dass er jetzt nicht nach meiner Nummer fragen würde. Ich hatte nicht vor, diesen schleimigen Arsch wiederzusehen.

Stattdessen gab er mir seine Karte. 

„Hier, ruf mich an, wenn du wieder frei bist!“

Ich nahm die Karte entgegen und steckte sie ein.

„Ich freue mich darauf, alle deine verborgenen Talente zu entdecken“, sagte Ian und zwinkerte mir zu, dann wandte er sich ab und ging.

Ich atmete erleichtert auf, dann fiel mein Blick auf Robert, der in der Tür stand, und seine Miene verhieß nichts Gutes. Mein Herz fing an, unruhig zu klopfen. Ohne ein Wort deutete er auf die Stelle zu seinen Füßen und ich biss mir nervös auf die Lippe, als ich langsam und zögernd auf ihn zuging. Als ich vor ihm stand, fasste er nach meinem Arm. Seine Augen funkelten mich wütend an.

„Was war das?“, wollte er wissen.

„Dein Freund hat Interesse angemeldet, mich einmal zu buchen, wenn du weg bist!“, informierte ich ihn. Ich spürte, wie ich wütend wurde. Wütend, weil er wütend war, wenn ich mich mit einem anderen Mann verabredete, wo er doch vorhatte, mich morgen zu verlassen und nie wieder zu sehen.

„Wir gehen!“, sagte er und zog mich mit sich.

„Was soll das?“, fragte ich als wir draußen waren. „Du fährst morgen und ich seh dich nie wieder. Oder willst du dich weiterhin mit mir treffen?“

„Das hat nichts damit zu tun!“, knurrte er.

„Oh doch, das hat es“, sagte ich und sträubte mich gegen ihn. „Ich versteh es! Ich bin nur eine Hure und kann nicht auf mehr hoffen. Doch ich muss meine Rechnungen bezahlen und wenn du nicht vorhast, mich zu behalten, dann ...“

„Schweig!“, herrschte er mich so wütend an, dass ich verstummte. Er drängte mich in die Limousine und stieg ebenfalls ein. Die Fahrt verlief schweigend. Als wir anhielten, zog er mich brutal aus dem Wagen und ich hatte Mühe, hinter ihm her zu stolpern. Im Eilschritt durchquerten wir das Foyer und betraten den Fahrstuhl.

„Ich will nach Hause!“, sagte ich.

„Und ich will dir geben, was du verdient hast“, zischte er. „Ich habe dich gebucht bis einschließlich morgen. Du gehörst mir, bis die Zeit rum ist!“

„Ich schrei, wenn du mich nicht gehen lässt!“

„Versuch es!“, knurrte er.

Der Fahrstuhl hielt und die Tür öffnete sich. Robert zog mich mit sich. 

Als wir in seiner Suite waren, riss er mir die Kleidung förmlich vom Leib. Ich wehrte mich und kratzte ihn, doch ich schrie nicht. Wir rangen beide schweigend miteinander. Nur unser beider Atem war zu hören und das Reißen von Stoff. Miteinander kämpfend und schwer atmend landeten wir im Schlafzimmer. Robert stieß mich auf das Bett und riss mir den Rock von den Hüften. Meine Bluse war längst Geschichte und lag irgendwo zerfetzt auf dem Boden. Ich trat nach ihm und er hielt mich fest. Er setzte sich auf das Bett und zerrte meinen sich windenden Körper über seinen Schoß. Hintern nach oben. Mir schwante, was er tun wollte und ich kratzte ihn.

„Nein!“, sagte ich bestimmt. „Das wirst du nicht tun!“

„Oh doch!“, knurrte er und schon spürte ich einen scharfen Schmerz, als seine flache Hand auf meinem Hintern landete.

Ich schrie auf, doch zu meiner weiteren Erniedrigung verspürte ich ein lustvolles Kribbeln in meinem Schoß. Ein weiterer Schlag traf mich, diesmal auf der anderen Pobacke. Mein Schrei war nur noch halbherzig und als er ein drittes Mal zuschlug, stöhnte ich und ich spürte, wie Feuchtigkeit an meinem Schenkel hinab lief. Ich erntete noch zwei weitere Schläge, dann spürte ich, wie seine Hände meine Schenkel auseinander drückten und ein Finger in meine nasse Öffnung drang.

„So nass, Nicky“, keuchte Robert. 

Ich stöhnte und drängte mich seiner kosenden Hand entgegen. Ich schämte mich, dass ich den Kampf auf so erniedrigende Weise verloren hatte, doch ich konnte nichts gegen dieses wilde Begehren tun, dass mich erfasste.

„Steh auf!“

Ich erhob mich und stand vor ihm, ohne ihn anzusehen. Robert erhob sich und entledigte sich hastig seiner Kleidung. 

„Auf die Knie! Leg dich mit dem Oberkörper über das Bett!“

Ich gehorchte und kniete mich vor das Bett. Ich hörte, das rascheln des Kondoms, als er es sich überstreifte. Dann war er hinter mir und drang ohne Umschweife bis zum Anschlag in mich ein. Er ergriff meine Haare und zog meinen Kopf zurück, während er mich wie besessen hämmerte.

„Solange ich dafür bezahle, bist du mein!“, sagte er wütend, während er immer und immer wieder hart in mich hinein stieß. „Du siehst. Keinen anderen. Mann an. Wenn du. Mit mir. Zusammen bist. Ich dachte. Das wär klar!“

Ich wimmerte, schwankte zwischen Lust und Schmerz. Ich hörte, wie er aufstöhnte als er kam. 

„Nein!“, sagte ich protestierend, als er sich aus mir zurückzog, ehe ich gekommen war. „Nein!“

Robert erhob sich und verschwand im Bad. Ich zitterte und Tränen stiegen in mir auf bis ich hilflos schluchzend zusammenbrach. Irgendwann schlossen sich plötzlich starke Arme um mich und hoben mich auf das Bett.

„Sorry! Es tut mir leid!“, sagte er rau. „Es tut mir leid. Weine nicht, Nicky. Bitte! Ich mach es wieder gut!“

Ich spürte, wie er meine Schenkel öffnete und dann war seine Zunge auf meiner Klit. Lust löste den Schmerz ab, den ich empfunden hatte und ich gab mich schluchzend den intensiven Gefühlen hin, die er mir verschaffte. Er brauchte nur wenige Zungenschläge und ich kam hart. Mein Leib bäumte sich auf und ich schrie seinen Namen, als der Höhepunkt über mich hinwegfegte wie ein Erdbeben.

Als der Orgasmus abklang, legte sich Robert neben mich und zog mich in seine Arme.

„Shhht“, sagte er leise. „Ich hab dich. Ich werde dir das nie wieder antun, das verspreche ich. Bitte verzeih mir. Ich war so wütend, als ich dich mit Ian gesehen habe. So eifersüchtig. Ich hab plötzlich erkannt, dass ich nicht ertrag, dass dich jemals wieder ein anderer Mann berührt. Ich kann dich nicht gehen lassen, Nicky. Bleib bei mir. Nicht als mein Callgirl, sondern als meine Freundin. Ich möchte mit dir zusammen sein. Bitte sag, dass ich nicht nur ein Kunde für dich bin. Bitte.“

Für einen Moment dachte ich, mein Herz wäre stehengeblieben bei seinem Geständnis. Doch dann klopfte es umso heftiger und ich hatte einen Kloß im Hals. Ich konnte kein Wort heraus bringen. Robert rollte sich über mich und sah mich an. Das Flehen in seinem Blick traf mich mitten ins Herz. Konnte es wahr werden? Konnte dieser Mann mich wollen?

„Bitte sag etwas“, sagte er leise. „Nicky?“

„Ich ... ich hatte nicht vor, mich jemals mit Ian zu treffen. Ich hätte ihn nie angerufen. Ich wollte nicht einmal zurück zu meinem Job, obwohl ich das Geld dringend brauche. Ich wollte nur dich. Die ganze Zeit.“

„Dann verzeihst du mir?“

„Ja.“

„Und du sagst ja dazu, dass du meine feste Freundin wirst?“

Ich lächelte.

„Ja!“

„Ich will nichts überstürzen und falsche Versprechungen machen“, sagte er ernst. „Aber ich denke, dass du meine Frau fürs Leben bist, Nicky.“

„Aber wie willst du es deiner Familie erklären, dass ... dass ich ... ein Callgirl war und ...“

„Erstens ist es mir vollkommen egal, was andere denken. Zweitens glaube ich, dass meine Mutter dich lieben wird. Und mein Vater? Der ist immer etwas kühl, doch er wird dich auch mögen. Wenn er nicht gleich so begeistert ist, mach dir keine Sorgen, denn es hat rein gar nichts mit dir zu tun. Er ist einfach so.“

„Willst du mich wirklich? Ist dies kein ... kein Traum?“, fragte ich hoffnungsvoll.

Er küsste mich, erst sanft, dann voller Leidenschaft. Ich spürte, wie er in mich eindrang. Mir ging durch den Kopf, dass er kein Kondom anhatte, doch dann war es mir egal. Er war jetzt mein Freund und ich nahm die Pille. Kein Grund, ihn nicht ganz Natur zu genießen. Ich umschloss seine Hüften mit meinen Beinen und hob mich ihm entgegen.

„Es ist kein Traum“, raunte Robert und stieß erneut hart in mich. Er liebte mich langsam. Nahm sich Zeit und küsste mich immer wieder. Ich fühlte mich wie im siebten Himmel. Jeder Stoß langsam am Anfang, aber hart und tief zum Ende. Mein Schoß kribbelte und mit jedem Zusammenkommen unserer Körper, stieg ich ein wenige höher auf den Gipfel, bis es mich überkam und ich in den Armen meines Freundes die Erfüllung fand.


Epilog




Ein Jahr später




„Was willst du mir denn nun zeigen?“, fragte ich kichernd. Robert hatte mir die Augen verbunden und führte mich über einen unebenen Weg. Ich hörte Vögel zwitschern und die frische Luft verriet mir, dass wir uns inmitten der Natur befanden. Wir waren zwei Stunden gefahren. Zwei Stunden, in denen er mir nicht erlaubt hatte, die Augenbinde zu entfernen.

„Geduld!“, erwiderte Robert lachend. „Gleich sind wir da!“

Ich war so aufgeregt, dass ich mir beinahe in die Hosen machte. Robert hatte mich das ganze Jahr so verwöhnt und mich so oft überrascht. Er schien es zu genießen, mir eine Freude zu machen. Vor einem halben Jahr hatte er Mum in ein teures Seniorenheim in der Nähe seines Penthauses gesteckt und mich damit überrascht. Ich war gespannt, was es diesmal war.

„Okay! Hier sind wir!“

Er löste die Augenbinde und ich blinzelte, von der Sonne geblendet nach zwei Stunden Finsternis. Wir befanden uns auf einem Hügel mit Aussicht auf ein wunderschönes Tal mit Flussbett und Wald dahinter.

„Es ist wunderschön hier“, sagte ich. „Machen wir ein Picknick?“

„Gefällt dir der Blick?“

„Ja, es ist so paradiesisch.“

Plötzlich ging Robert vor mir auf die Knie und fummelte ein kleines Kästchen aus seinem Anzug. Mein Herz wurde mir plötzlich eng. 

„Nicky“, sagte er rau. „Ich bin kein großer Wortemacher, das weißt du. Ich möchte hier ein Haus bauen. Unser Haus. Damit wir hier zusammen leben, eine Familie gründen.“

Ich hielt vor Spannung den Atem an, als er das Kästchen öffnete und ein Ring mit herzförmigem Stein zum Vorschein kam.

„Nicky, willst du mich heiraten?“

Tränen schossen mir in die Augen und ich quietschte überwältigt.

„Ist das ein Ja?“, fragte er lächelnd.

„Ja!“, stieß ich hervor und warf mich vor ihm auf die Knie, um ihn zu umarmen.

„Ich bin erleichtert. Ich hatte Angst, du könntest Nein sagen.“

„Aber wieso denn? Du weißt doch, dass ich dich liebe“, sagte ich fassungslos.

„Trotzdem war ich furchtbar nervös. Ich liebe dich, Nicky. Du bist das Beste, was mir je passiert ist.“

„Dito!“, sagte ich und küsste ihn. Mein Märchen war wahr geworden.




ENDE


Pleasured by the Rockstar










„Sei doch nicht so verdammt verklemmt, Cloé“, sagte Mina, meine beste Freundin. „Wann bekommst du jemals wieder so eine Gelegenheit, Rockstars hautnah zu erleben?“

„Sorry“, murmelte ich. „Ich bin eben nicht wie du. Du weißt, dass ich nicht exakt der Groupie-Typ von Frau bin.“

„Komm schon, sei etwas lockerer. Die Jungs sind doch ganz nett. Nick sagt, dass er mich später mit zu sich nach Hause nimmt. Du wirst dir ein Taxi nach Hause nehmen müssen.“

Ich seufzte und zupfte nervös an meinen braunen Locken. Mina hatte gestern Abend den Schlagzeuger der Rockband Stamina in einer Bar aufgerissen und er hatte sie zu der Party hier eingeladen. Sie hatte darauf bestanden, dass ich mitkam und jetzt stand ich hier inmitten von feiernden Rockstars, Groupies und was sonst noch für tätowierten und gepiercten Gestalten. Ich kam mir schrecklich fehl am Platz vor. 

Plötzlich tauchte Nick hinter Mina auf und umfasste sie bei den Hüften. Mina kreischte erschrocken, doch dann kicherte sie, als Nick feuchte Küsse auf ihren Hals platzierte. Ich rollte mit den Augen. Zum hundertsten Mal heute Abend fragte ich mich, welcher Teufel mich geritten hatte, auf meine Freundin zu hören und hier mit her zu kommen. Mich sah ohnehin niemand an. Ich war das genaue Gegenteil von Mina. In meinem knielangen Kleid kam ich mir fiel zu brav vor. Alle anderen Frauen hier trugen entweder Mini oder enge Röhrenjeans. Dazu knappe Oberteile, die viel Haut und vor allem Brust zeigten. Mein Kleid war hochgeschlossen und nicht im Geringsten sexy, doch ich hatte Minas Angebot, etwas von ihren Klamotten zu tragen, dankend abgelehnt. Diese provozierenden Sachen waren einfach nichts für mich. Es schien beinahe unglaublich, dass Mina und ich uns trotz der Gegensätzlichkeit so gut verstanden. Sie war wirklich meine beste Freundin.

Ich hörte, wie Nick meiner Freundin irgendwelche Dinge ins Ohr raunte und sie erneut zu kichern anfing. Nein! Das war wirklich nichts für mich. Als sie auch noch anfingen, sich abzuknutschen, beschloss ich, die Party zu verlassen. Es war ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Ich überlegte, ob ich Mina ansprechen sollte, um ihr zu sagen, dass ich nach Hause gehen wollte, doch ich traute mich nicht, sie zu unterbrechen. Nick hatte seine Hände überall auf ihr und sie schienen wirklich ziemlich beschäftigt. Sie würde mich wohl kaum vermissen.

Ich wandte mich ab und versuchte, mich durch die Menge zu bahnen. So viel Leute um mich herum war ich nicht gewohnt. Ich sah, dass Mina bei weitem nicht die schlimmste war mit ihrer Rumknutscherei. Einige Paare waren schon einen Schritt weiter. Mit Entsetzen sah ich, wie ein Kerl sich mit einer Blonden küsste, während eine Rothaarige sich von hinten an ihn presste und ihre Hand vorn in seiner offenen Hose hatte, wo sie eindeutige Bewegungen machte. Hastig wandte ich den Blick ab und versuchte, in den Flur zu gelangen. Ein Paar blockierte knutschend den Ausgang.

„Entschuldigung. Kann ich mal. Sorry. Entschuldigung.“

Frustriert stellte ich fest, dass es schier unmöglich war, an all den Leuten hier vorbei zu kommen. Niemand schien mich wahrzunehmen.




***




Ich nahm einen tiefen Schluck aus meiner Bierflasche und ließ meinen Blick durch den Raum wandern. Irgendwie war ich heute nicht so recht bei der Sache. Die Wasserstoffblondine, die an meinem Arm hing und sich an mir rieb, während sie an meinem Hals knabberte, konnte mich auch nicht in Stimmung bringen und ich hätte sie am liebsten von mir geschoben. Mein Blick erfasste ein Mädchen in einem hellgelben Kleid, das versuchte, sich durch die Menge an der Tür zu quetschen. Sie schien so fehl am Platz hier, dass meine Neugier geweckt war. Ich konnte sie nur von hinten sehen. Sie hatte braune Locken, die ihr offen über die Schultern fielen und ihr Kleid war eher für eine Teeparty geeignet. Es ging ihr züchtig bis zu den Knien. Trotzdem erschien sie mir begehrenswerter als all die anderen Frauen hier. Sie hatte ein nettes Hinterteil und ihre Taille war schmal. Was ich von ihren Beinen sehen konnte, war auch nicht übel und ich fragte mich, was sich unter dem Rock ihres Kleides verbarg. Ich wünschte, sie würde sich umdrehen und mir ihr Gesicht zeigen. Ein Grinsen erschien auf meinem Gesicht, als ich sah, wie sie hilflos versuchte bei einem Pärchen Aufmerksamkeit zu erregen, dass den Durchgang blockierte. Ohne zu überlegen, schob ich die Wasserstoffblonde, von der ich nicht einmal den Namen wusste, beiseite und bahnte meinen Weg durch die Menge. Mein Blick blieb auf das Mädchen im gelben Kleid fixiert. 

„Entschuldigung. Kann ich mal. Sorry. Entschuldigung“, hörte ich sie sagen, doch dass Pärchen vor ihr reagierte nicht. Ich unterdrückte ein Lachen.

„Kann ich dir helfen?“, sprach ich sie an. Sie wandte sich zu mir um und ich war baff. Sie war atemberaubend. Ihre großen grünen Augen starrten mich erschrocken an. Sie hatte eine helle Haut mit süßen Sommersprossen auf der Nase und den Wangen. Ihr herzförmiges Gesicht war einfach nur süß. Die vollen, rosigen Lippen luden geradezu zum Küssen ein. Ich konnte kaum glauben, dass sich noch niemand an sie herangemacht hatte. Offenbar wussten die anderen Kerle hier eine natürliche Schönheit wie sie nicht zu schätzen. Für mich war sie eine willkommene Abwechslung zu all den Plastikbarbies hier.

„Ich ... ich wollte ... Ich meine ...“, stammelte sie und biss sich nervös auf die Unterlippe. Diese unschuldige Geste ließ mich hart werden. Gott, ich wollte sie. Ich wollte sie auf alle erdenklichen Arten, die sie wahrscheinlich zu Tode erschrecken würden, könnte sie gerade jetzt in meinen Kopf sehen. Ich erkannte eine Jungfrau, wenn ich sie vor mir sah. Für gewöhnlich mied ich sie wie die Pest, doch dieses Mädchen ging mir irgendwie unter die Haut.

„Du wolltest doch nicht etwa schon gehen?“, fragte ich und erntete ein scheues Nicken.

„Doch. Ich ... Das hier ist nichts ... für mich.“

„Möchtest du lieber woanders hingehen?“, fragte ich.

„Ich wollte ... nach Hause.“

Oh nein, meine Süße, nicht ehe ich dich gehabt habe, dachte ich im Stillen.

„Ich hab auch die Schnauze voll für heute. Wir könnten ein wenig am Strand lang gehen. Was hältst du davon?“

„Ich ... ich weiß nicht.“

„Ich beiße nicht“, sagte ich. „Jedenfalls nicht, wenn du es nicht ausdrücklich willst“, fügte ich hinzu und zwinkerte. Sie errötete und ich lachte leise. Sie war süß. Ich hätte nie gedacht, dass ich auf süß stand, doch ich musste mir eingestehen, dass ich noch nie so angetörnt war, wie in diesem Moment.

„Du kannst mir vertrauen“, sagte ich und hoffte, sie würde ja sagen. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich wirklich Angst davor, einen Korb zu bekommen. Ich konnte mir nicht vorstellen, sie einfach so laufen zu lassen. Ich war fasziniert von ihr. Ihre Hand fuhr nervös über ihre Locken und sie wickelte eine Strähne um ihren Finger, was bei jedem anderen Mädchen wie eine künstlich einstudierte Geste gewirkt hätte, die darauf ausgerichtet war, mich zu ködern. Doch bei ihr war ich mir sicher, dass kein bisschen Berechnung dahinter stand, und das machte es so sexy. Ich konnte nicht widerstehen und streckte meine Hand aus, um ihre Locken zu berühren. Sie fühlten sich an wie Seide. Ich widerstand dem Impuls, sie an mich zu reißen und mein Gesicht in diesen Locken zu vergraben.

„Wunderschön“, murmelte ich und lächelte.

Sie sah mich an und ein trotziger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.

„Danke, aber ich brauche niemanden, der mich verspottet. Ich weiß genau, dass ich nicht der Typ Frau bin, der jemanden wie dich interessieren könnte.“

Ihre plötzliche Courage imponierte mir. Ich ergriff sie bei der Hand, als sie sich abwenden wollte und legte eine Hand an ihren Hinterkopf, damit sie sich nicht wieder von mir abwendete, sondern gezwungen war, mich anzusehen.

„Ich verspotte dich nicht“, sagte ich eindringlich. „Und welcher Typ Frau mir gefällt, musst du schon mir überlassen.“ Etwas sanfter fügte ich hinzu: „Ich möchte wirklich mit dir an den Strand gehen. Ich habe keine Lust auf diese Party und ein wenig frische Luft würde mir guttun. Ich hätte nur gern eine nette Begleitung dabei, die nicht nur darauf aus ist, einen Rockstar zu vögeln.“

„Dann willst du nur mit mir spazieren gehen? Du willst nicht ... Ich meine ...“

„Du willst wissen, ob ich dich vögeln will?“, fragte ich belustigt.

Sie nickte.

„Baby, ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht gern zwischen deinen weichen Schenkeln landen würde.“ Sie wollte sich von mir losreißen, doch ich hielt sie sanft aber bestimmt zurück. „Ich war noch nicht fertig, Baby. Lass mich ausreden. Bitte.“

„Okay.“

„Wie heißt du eigentlich?“, fragte ich als mir auffiel, dass ich ihren Namen noch gar nicht wusste.

„Cloé.“

„Cloé.“ Ich ließ den Namen auf der Zunge zergehen. Es passte zu ihr. Es war klassisch aber gleichzeitig auch sexy. Genau wie sie. „Ein schöner Name. Ich heiße Aiden. Also, Cloé, ich finde dich sexy und ich bin ein Mann. Natürlich würde ich dich gern fi... Ich meine, ich würde gern mit dir schlafen, aber ich bin kein Vergewaltiger. Im Moment möchte einfach mit dir spazieren gehen, dich kennenlernen und wir sehen, wohin uns das führt. Ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass du heil und sicher nach Hause kommst, sobald du das möchtest. Also? Gehen wir?“

Ihre grünen Augen musterten mich, als würde sie den Wahrheitsgehalt meiner Worte prüfen wollen, dann nickte sie. Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte schon befürchtet, sie würde nein sagen.




***




Ich war nervös, als Aiden mich an der Hand durch die Menge führte. Im Gegensatz zu vorher machten jetzt alle Platz, wenn Aiden sie ansprach. Ich hatte keine Ahnung, warum ich zugestimmt hatte, mit ihm an den Strand zu gehen. Das war schon die zweite dumme Idee heute. Erst kam ich hier zu dieser Party, wo ich vollkommen fehl am Platz war und jetzt ging ich mitten in der Nacht mit dem Frontmann einer Rockband an den einsamen Strand. Ich konnte mir nicht vorstellen, was ihn dazu trieb, ausgerechnet mit mir spazieren gehen zu wollen, wo er sicher ein Dutzend Frauen da drinnen hätte haben können. 

„Hast du eine Jacke dabei gehabt?“, fragte er, als wir die Haustür erreichten.

„Ich schüttelte den Kopf.“

Aiden griff eine Lederjacke von der Garderobe und legte sie über meine Schultern.

„Hier, nimm meine. Es ist zwar recht milde heute Nacht, doch in dem Kleid könnte es dir vielleicht zu kalt werden.“

„Aber was ist mit dir?“, fragte ich mit einem Blick auf seine nur mit Jeans und T-Shirt bekleidete Gestalt.

Er zuckte mit den Schultern.

„Ich bin nicht empfindlich“, sagte er. „Komm. Gehen wir. Ich bekomm Kopfschmerzen von dem ganzen Rummel hier.“

Er öffnete die Tür und führte mich hinaus. Es war eine Wohltat als er die Tür hinter uns schloss, und die Musik nur noch gedämpft zu hören war. Ich atmete die frische Luft ein.

„Keine Ahnung, warum sich alle da drinnen verkriechen, wenn es hier draußen so viel angenehmer ist“, sagte ich.

„Gut für uns, so haben wir hier draußen unsere Ruhe“, erwiderte Aiden. 

„Komm, du kannst deine Tasche bei mir im Auto lassen, dann brauchst du sie nicht mitzuschleppen.“

Dann legte er eine Hand auf meinen Rücken und dirigierte mich die Treppe hinunter, die von der Veranda auf den Parkplatz führte. Wir gingen zu einem Pickup und er verstaute meine Tasche im Fußbereich des Beifahrersitzes. Vom Parkplatz aus führte ein Weg zum Strand hinab. Es waren nur gut zweihundert Meter. Die Nachtluft war lau, doch der Wind vom Meer relativ frisch und ich war froh über die Wärme, die Aidens Jacke spendete. Ich sah ihn von der Seite an.

„Ist dir nicht kalt?“, fragte ich mit schlechtem Gewissen.

Er lächelte.

„Nein, Baby. Ich bin okay.“

Er nahm meine Hand und wir wanderten am Strand entlang. Ich liebte das Rauschen der Brandung und die Sterne über uns machten alles so romantisch. Ich fragte mich, ob Aiden solche Dinge mochte. Er schien gedankenverloren. Wir hatten kein Wort geredet, seit wir an den Strand gekommen waren. Nicht, dass mich die Stille zwischen uns störte. Ich war nicht so plapperhaft wie Mina. Nach einer Weile kamen wir an eine verlassen daliegende Strandbar, und Aiden führte mich zu ein paar Liegestühlen, die unter strohgedeckten Sonnenschirmen standen. Wir setzten uns, und er legte seinen Arm um meine Schultern.

„Bist du okay? Ist dir kalt?“, fragte er.

„Mir geht es gut“, antwortete ich.

Er setzte sich so, dass er mit dem Rücken gegen die Lehne gelehnt saß und klopfte einladend auf die Stelle zwischen seinen Beinen.

„Komm, setzt dir hierher. Lehn dich mit dem Rücken gegen mich.“

Mein Herz klopfte aufgeregt. Einerseits wollte ich ihm nah sein, andererseits hatte ich Angst, dass er Dinge tun würde, die ich nicht wollte.

Er lachte leise, als er mein Zögern bemerkte.

„Ich beiße wirklich nicht. Wenn ich irgendetwas mache, was dir unangenehm ist, dann brauchst du es nur zu sagen und ich hör auf. Versprochen!“

Ich gab mir einen Ruck und kam seiner Aufforderung nach. Ein wenig zögerlich setzte ich mich zwischen seine Schenkel, mit dem Rücken zu ihm, doch ich stellte die Beine auf und umschlang meine Knie.

Ich hörte ihn leise seufzen hinter mir, dann spürte ich seine Arme um meine Hüften. Er zog mich zu sich, bis ich mit meinem Po direkt an seinem Schoß saß. Er zog meinen Oberkörper zu sich heran und umschlang mich mit seinen Armen. Sein leises Lachen kitzelte warm an meinem Hals.

„Du bist wie ein scheues kleines Kätzchen“, sagte er. „Ich will dich einfach nur nah bei mir haben.“

Angesichts der Tatsache, dass ich seine harte Erektion an meinem Hintern spüren konnte, bezweifelte ich seine Aussage, doch solange er nicht versuchte, über mich herzufallen, würde ich versuchen, seine Härte zu ignorieren, die sich so eindeutig gegen mich presste. Ein wenig unruhig rutschte ich hin und her und er stöhnte leise.

„Baby“, sagte er ein wenig heiser. „Nicht, dass es mir nicht gefallen würde, wenn du dich so gegen mich reibst, aber das macht es doch ein wenig schwer für mich, hier nur mit dir zu sitzen, ohne dich irgendwie sexuell zu berühren.“

„Oh, sorry“, krächzte ich nervös und er lachte.

„Schon okay, Süße. Entspann dich einfach. Schließ die Augen. Magst du es nicht, wenn wir uns so nah sind?“

„Do-doch“, stammelte ich. „Es ist ... es ist schön.“

Ich tat, was er gesagt hatte und schloss die Augen. Es war wirklich schön so in seinen Armen zu liegen. Ich entspannte mich so sehr, dass ich erst nach einer ganzen Weile bemerkte, dass er angefangen hatte, mich zu streicheln. Erst strich er nur außen an meinen Beinen entlang, dann spürte ich seine Lippen an meinem Hals. Ich zuckte zusammen, als er anfing an meinem Hals zu knabbern.

„Entspann dich, Baby“, raunte er. „Ich verspreche dir, ich werde sofort aufhören, wenn du es sagst. Ich hab nicht mal Gummis bei mir, so weit können wir also ohnehin nicht gehen. Relax und lass mich dich ein wenig verwöhnen.“

Ich war zwar nicht ungeküsst, doch meine Erfahrungen mit Typen waren auch nicht die besten. Ich war zwei Mal mit einen Jungen ausgegangen und beide Male hatten die Typen versucht gleich in die Vollen zu gehen. Dass Aiden nicht auf Sex eingestellt war und kein Kondom dabei hatte, beruhigte mich ein wenig. Aber ich war auch aufgeregt, was er sonst mit mir anstellen könnte. Das Knabbern und Küssen an meinem Hals fühlte sich gut an, ebenso sein sanftes Streicheln. Als seine Hände unter mein Kleid glitten und die Außenseite meiner Oberschenkel hinauf bis zu meinem Po strichen, verspürte ich ein warmes Prickeln in meinem Schoß. Mein Bauch schwirrte voller Schmetterlinge. Ohne dass ich es verhindern konnte, glitt ein Stöhnen über meine Lippen.

„So ist es gut, Baby. Lass dich fallen. Ich hab dich“, flüsterte er an meinem Ohr. „Du fühlst dich so unglaublich gut an. So weich und zart. Vertrau mir, Cloé. Lass mich dir Lust verschaffen.“

Seine Hände drängten sanft meine Schenkel auseinander und ich fühlte Panik in mir aufsteigen. Ich wollte die Schenkel zusammenkneifen, doch seine Zunge glitt in mein Ohr und von dem Gefühl berauscht ließ ich zu, dass seine Hand zu der Stelle glitt, wo meine Schenkel sich vereinten. Ganz sachte strich er über mein Höschen und ich spürte, wie es feucht und kribbelig zwischen meinen Beinen wurde.

„Relax, Baby. Öffne dich für mich. Vertrau dich mir an.“

Wie von selbst öffneten sich meine Beine noch weiter. Seine Finger schoben den Stoff meines Höschens beiseite und tauchten zwischen meine Schamlippen.

„Gott, Baby, du bist so feucht“, raunte er und ehe ich protestieren konnte, fanden seine kundigen Finger meine verborgene Perle und rieben sanft darüber. Ich gab einen erstickten Schrei von mir, als die Lust mich jäh überkam. Bisher hatte ich mich nur selbst dort berührt, doch es war nie so schön gewesen wie jetzt, wo Aiden es tat. 

„Gott, was würde ich dafür geben, deine kleine Pussy jetzt sehen zu können“, stöhnte Aiden leise. „Sie fühlt sich jedenfalls unglaublich gut an. So nass und samtig. Ich werde jetzt meinen Finger in deine enge Höhle schieben. Erschrick nicht. Lass es einfach geschehen.“

Schon spürte ich, wie ein Finger zu meinem Eingang wanderte und sanft aber unerbittlich in mich eindrang. Ich keuchte und mein Körper hob sich ihm automatisch entgegen.

„Fühl mich, Cloé. Fühl, wie ich deine feuchte kleine Pussy mit meinem Finger ficke. Fuck! Ich wünschte, es wäre mein Schwanz und nicht nur mein Finger. Du bist so eng, so samtig und so heiß. Komm für mich, Baby. Lass mich spüren, wie deine enge Höhle sich um mich zusammenzieht, wenn du kommst.“

Ich spürte, wie ich sich mein Orgasmus aufbaute, als sein Finger immer wieder in mich stieß, während sein Daumen über meine Perle rieb. Meine Hände krallten sich um seine Unterarme, dann explodierte ein Feuerwerk in meinem Inneren und ich schrie leise auf, während mein Unterleib sich rhythmisch zusammen zog.

„Ja, Baby“, spornte er mich an. „Das ist es. Lass es kommen.“

Als die Wellen der Ekstase abebbten, zog er langsam seinen Finger aus mir heraus. Er zog seine Hand unter meinem Kleid hervor und führte sie zu seinem Gesicht. Ich konnte es nicht sehen, doch ich hörte, wie er seinen Finger in den Mund steckte.

„Gott, du schmeckst gut, Süße“, sagte er. Meinte er das ernst? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Mann so etwas tat. Auf der anderen Seite wusste ich natürlich, was es so für sexuelle Spielarten gab und Mina machte keinen Hehl daraus, dass sie es liebte, wenn ein Mann sie da unten leckte. Ich hatte den Gedanken immer furchtbar gefunden, doch jetzt fragte ich mich, wie es wäre, wenn Aiden das bei mir tun würde.

„Du ... du magst das ... wirklich?“, fragte ich ein wenig unsicher.

Er lachte leise und legte seine Arme um mich, vergrub sein Gesicht dabei in meinen Haaren. Er stöhnte.

„Du hast keine Ahnung, wie gern ich deine Pussy mit meiner Zunge verwöhnen würde“, raunte er in meine Haare. „Aber nicht hier, wo jederzeit jemand kommen könnte. Bei mir. Kommst du mit zu mir? Mein Versprechen gilt weiterhin. Ich mache nichts, was du nicht willst.“

„Okay“, stimmte ich leise zu. Ich wusste nicht, was plötzlich in mich gefahren war, doch ich wollte nicht, dass die Nacht hier und jetzt endete. Er war so sanft gewesen, dass ich wirklich begann, ihm zu vertrauen.




***




Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Hatte sie wirklich gerade okay gesagt? Mein Schwanz zuckte vor Vorfreude.

Langsam, ermahnte ich mich selbst. Dass sie mit zu dir kommt heißt noch nicht, dass sie bis zum Äußersten gehen wird.

„Dann lass uns gehen“, sagte ich. „Wir holen meinen Wagen vom Clubhouse. Keine Angst. Ich hab erst ein Bier gehabt. Ich bin nüchtern genug, um dich sicher zu fahren.“

Wir standen von der Liege auf und wanderten schweigend und Hand in Hand zurück zum Club, wo die Party noch immer in vollem Gang war. Ich konnte mein Glück nicht fassen, dass ich dieses süße Mädel mit nach Hause nehmen würde. Ich öffnete die Beifahrertür meines Pickups für sie und ließ sie einsteigen, ehe ich die Tür schloss und selbst einstieg. Die Fahrt zu mir nach Hause erschien mir viel zu lang. Ich überschlug im Geiste, ob ich irgendwelche dreckige Wäsche rumliegen lassen hatte. Nein! Ich hatte heute Morgen alles weggeräumt. Zumindest hoffte ich das. Das Bett hatte ich gestern frisch bezogen, das war schon mal gut. Gott, ich war noch nie so aufgeregt gewesen. Höchstens vielleicht als Teenager. Aber mit fünfundzwanzig sollte ich langsam darüber hinaus sein. 

Endlich parkte ich den Wagen in der Einfahrt zu meinem Haus und schaltete den Motor ab.

„Da wären wir“, sagte ich ein wenig nervös.

Ich stieg aus und half ihr aus dem Wagen. Ich legte meine Hand auf ihren Rücken und führte sie zur Tür. Umständlich fummelte ich den Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete die Haustür.

„Nach dir!“, sagte ich und ließ sie eintreten. Ich schaltete das Licht an als wir drinnen waren und schloss die Tür.

„Deine Tasche kannst du hier abstellen“, sagte ich und deutete auf die Anrichte im Flur. Sie stellte ihre Handtasche ab und sah mich unsicher an. Ich lächelte ihr aufmunternd zu. „Komm. Ich mach uns einen Drink.“




***




Aiden führte mich in ein großes Wohnzimmer mit einer offenen Küche. Vor der breiten Fensterfront stand eine Ledercouch, und Aiden dirigierte mich dorthin.

„Setz dich“, sagte er. „Magst du lieber Wein, Bier oder Vodka-O?“

„Wein, wenn das okay ist“, erwiderte ich nervös.

„Rot oder weiß?“

„Weiß.“

„Kommt sofort“, versprach er und verschwand in Richtung der Küchenzeile. Ich sah mich vorsichtig um, während er in der Küche den Wein einschenkte. Die Einrichtung war sicher nicht billig, doch es gab auch nicht viel Dekoration. Typisch Männerhaushalt. Aber es war geschmackvoll und modern. Aiden kam mit zwei Weingläsern zurück und setzte sich neben mich. Er reichte mir ein Glas.

„Danke“, murmelte ich.

Er prostete mir zu und wir tranken schweigend unseren Wein.

„Kann ich dir etwas gestehen?“, fragte er plötzlich.

Ich nickte und mein Herz klopfte heftig.

Er lächelte und stellte sein Glas ab. Dann nahm er mir das Glas aus der Hand und stellte es ebenfalls auf den Tisch, ehe er seine Hände auf meine Schenkel legte und mich direkt ansah.

„Ich war in meinem Leben noch nicht so nervös in Gegenwart einer Frau“, gestand er zu meiner Überraschung. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich will, Cloé.“

Ich biss mir nervös auf die Lippe und er stöhnte.

„Weißt du eigentlich, was du mit mir anrichtest?“, fragte er und ich schüttelte den Kopf. Er nahm meine Hand und legte sie auf die deutliche Ausbeulung in seiner Hose. „Fühl! Das richtest du mit mir an. Ich bin so verdammt spitz auf dich, dass ich explodieren könnte.“

Ich sah ihn an. Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten wie verrückt. Ich hätte erschreckt sein sollen, seine Härte unter meiner Hand zu fühlen, doch irgendwie führte es nur dazu, dass ich neugierig wurde. Ich kaute an meiner Lippe.

„Hab keine Angst“, sagte er besänftigend. „Ich hab dir versprochen, dass wir nur so weit gehen, wie du willst.“

„Ich ... ich will mit dir schlafen“, sagte ich mutiger als ich mich fühlte. Ich sah die Überraschung in seinen graublauen Augen. Dann legte er eine Hand an meine Wange und lächelte. „Es ist ... Ich hab noch nie ...“, stammelte ich.

„Ich weiß“, sagte er sanft. „Ich werde sehr vorsichtig mit dir sein. Wir haben die ganze Nacht Zeit.“

Er erhob sich und zog mich auf die Beine.

„Erst einmal nehmen wir ein Bad. Das wird dich entspannen. Komm.“

Er führte mich mit sich durch den Flur in ein Badezimmer mit einer großen Eckbadewanne. Er ging zu der Wanne, um Wasser einzulassen und ich stand ein wenig verloren da, unsicher, was ich tun sollte. Als das Wasser lief, drehte er sich zu mir um und lächelte mich an. Langsam begann er, sich auszukleiden. Mein Herz schlug wild in meiner Brust. Ich wollte wegsehen, doch ich konnte nicht. Sein T-Shirt landete auf dem Boden und ich starrte auf seine muskulöse Brust. Er hatte mehrere Tattoos. Ohne mich aus den Augen zu lassen knöpfte er seine Jeans auf und schob sie über seine Hüften hinab. Er zog Hose, Schuhe und Socken in einem Zug aus, dann stand er nur noch in schwarzen Boxer-Briefs vor mir, und mein Blick blieb unweigerlich an der mehr als eindeutigen Beule hängen. Als er auch die Boxers auszog und sein großer Schaft mir förmlich entgegen sprang, fragte ich mich, was ich hier tat. Welcher Teufel hatte mich geritten. Er war viel zu groß. Es war mein erstes Mal. Das würde nie gut gehen. Er musste meine Angst gesehen haben.

„Sieh mir in die Augen, Cloé“, forderte er und ich gehorchte. „Hab keine Angst vor mir. Wie werden es langsam angehen lassen, und sehen wie weit wir kommen. Ich werde dir nicht wehtun. Ich versprech es dir. Im Moment will ich einfach nur mit dir baden. Okay?“

Ich nickte.

„Willst du dich selbst ausziehen oder möchtest du, dass ich es tu?“

„Ich ... ich mach es.“

Langsam zog ich mir das Kleid über den Kopf und stand jetzt nun noch in meinen Höschen und BH vor ihm. Ich schlüpfte aus den Pumps und zögerte. Ich hatte nicht unbedingt Modelmaße und er war so perfekt und durchtrainiert. Ich schämte mich. Vielleicht hatte er schon keine Lust mehr, mit mir zu schlafen, wo er mich jetzt gesehen hatte. Ich hob schüchtern den Blick und sah ihn an. Der Ausdruck in seinen Augen war alles andere als enttäuscht. Sein Blick verschlang mich geradezu.

„Weiter“, flüsterte er und ich öffnete mit zittrigen Fingern den BH und ließ ihn zu Boden fallen. Dann, nach einem kurzen Zögern, schob ich den Slip hinab. Ich war so nervös, dass mir die Knie weichgeworden waren.

Er steckte seine Hand aus und ich nahm sie in meine. Langsam zog er mich an seinen harten Körper und küsste meine Schultern und meinen Hals.

„Du bist so schön“, flüsterte er. „Lass uns in die Wanne steigen, ehe ich alle meine guten Vorsätze über den Haufen werfe.“

Er führte mich zur Wanne und prüfte die Temperatur. Dann stellte er das Wasser ab und wir stiegen in das warme Wasser. Wir setzten uns so, dass ich wieder mit dem Rücken gegen ihn gelehnt lag. Ich fühlte mich wohl so in seinen Armen. Sein Kinn ruhte auf meiner Schulter.

„Was machst du eigentlich beruflich?“, fragte er nach einer Weile. „Oder gehst du noch zur Uni?“

„Oh, nichts Besonderes“, sagte ich beschämt. „Ich arbeite in einer Pizzeria.“

„Es ist ein anständiger Job“, sagte er. „Kein Grund, sich dafür zu schämen, Cloé. Hast du Geschwister?“

„Ja, eine kleine Schwester. Sie ist siebzehn.“

„Wie alt bist du eigentlich?“

„Zwanzig“, sagte ich seufzend. „Ich bin eine zwanzigjährige Jungfrau.“

„Ich finde das toll“, sagte Aiden und er klang aufrichtig. „Ich werde dich zu nichts drängen, aber ich würde mich sehr geehrt fühlen, wenn ich der erste Mann in deinem Leben sein darf. Ich verspreche dir, ich werde sehr sanft mit dir umgehen. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dir wehtun würde. Ich werde dich genug vorbereiten, dass du ... feucht genug bist, um mich aufzunehmen. Du kannst mir vertrauen, Cloé.“

„Bist du immer so süß?“, fragte ich.

Er lachte leise.

„Bin ich was? Süß? Wieso findest du, dass ich süß bin?“

„Naja, du nimmst dir so viel Zeit, mit Baden und all dem. Ich ... ich war zwei Mal mit Typen aus und die wollten gleich in die Vollen gehen. Sie waren sauer, dass ich nicht gleich bereit war mit ihnen zu schlafen.“

„Ich will ehrlich zu dir sein, Cloé. Ich gehöre sonst auch nicht zu den Männern, die so eine Verführernummer abziehen. Zwar sorge ich immer dafür, dass auch die Frau auf ihre Kosten kommt, doch ich bin eher der Rein-raus-Goodbye-Typ. Kein Kuscheln nach dem Sex und erst recht kein Frühstück.“

„Oh, ach so“, sagte ich enttäuscht.

Er biss mir spielerisch ins Ohrläppchen.

„Jetzt hältst du mich für schrecklich, ich weiß. Aber ich sagte: sonst! Mit dir ist es irgendwie anders. Ich genieße es, mit dir zu baden, dich einfach in meinen Armen zu halten. Natürlich will ich nichts mehr als in deiner süßen engen Pussy zu versinken, doch es ist kein Muss. Wie gesagt, wir gehen es ganz langsam an und dann sehen wir, wie weit wir kommen. Und ich verspreche dir eine Menge Kuscheln hinterher und du bekommst ein extra großes Frühstück morgen früh.“

Ich spürte, wie mein Herz bei seinen Worten vor Freude hüpfte. Ich wandte den Kopf zu ihm um und er küsste mich. Seine Zunge drängte sanft zwischen meine Lippen und eroberte meinen Mund, während seine Hände sich um meine Brüste schlossen. Er zwirbelte meine Brustwarzen mit seinen Fingern und ich stöhnte auf, als Lust wie glühende Lava in meinen Schoß schoss. Ich wandte mich in seinen Armen und setzte mich ihm zugewandt auf seinen Schoß. Er beugte sich vor und umschloss eine Brustwarze mit seinem Mund. Der Lustschmerz ließ mich aufstöhnend den Kopf in den Nacken werfen. Seine großen Hände lagen auf meinem Rücken und ich lehnte mich zurück, als er meine Brüste mit seinen Lippen und seiner Zunge verwöhnte.

„Gott, du bist so sexy, Cloé“, stöhnte er. „Wie sollten ins Schlafzimmer rüber wechseln. Ich hab hier keine Gummis und außerdem ist Sex in der Wanne etwas, was wir uns für später aufheben sollten. Nicht beim ersten Mal.“

„Okay“, sagte ich.

Wir stiegen aus der Wanne und er schlang ein großes Handtuch um mich und trocknete mich sanft ab. Er ließ das nasse Handtuch zu Boden fallen, nahm einen flauschigen Bademantel vom Haken und legte ihn mir um. Dann trocknete er sich hastig ab und ich konnte meinen Blick nicht von seinem fantastischen Körper abwenden. Als er mich unerwartet auf seine starken Arme hob, quietschte ich und er lachte.

„Ab ins Bett mit dir, Süße“, sagte er und zwinkerte mir zu. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und lehnte mich gegen ihn. Er trug mich in ein Schlafzimmer, mit einem großem Doppel-King-Size Bett in der Mitte des Raumes. Vor dem Bett stellte er mich ab und schob den Bademantel von meinen Schultern. Er trat einen Schritt zurück und musterte mich von Kopf bis Fuß.

„Leg dich in die Mitte des Bettes“, sagte er heiser. „Ich will dich sehen, wie du auf meinem Bett liegst.“

Mit klopfendem Herzen kam ich seiner Aufforderung nach und kroch auf das Bett, um mich in die Mitte zu legen. Ich hatte den Drang, meine Hand auf meine Scham zulegen, doch ich zwang mich dazu, es nicht zu tun.

„Öffne deine Schenkel“, raunte er ohne den Blick von mir zu nehmen. „Ich will dich ansehen. Es gibt nichts, was du vor mir verstecken musst.“

„Ich ... ich weiß nicht“, sagte ich. „Ich ... Es ist mir ... peinlich.“

„Bitte, Cloé. Vertrau mir. Es ist nichts Peinliches dabei. Du bist wunderschön. Lass mich dich ansehen.“

Ich nahm allen Mut zusammen und öffnete meine Beine für ihn. Sein verlangender Blick, mit dem er meine intimste Stelle musterte, ließ meine Klitoris vor Erregung pochen.

„Sieh sich einer diese wunderschöne Pussy an“, murmelte Aiden. „Gott, Cloé, wenn du wüsstest, wie sehr es mich danach verlangt, von dir zu kosten.“

Er kam auf mich zu und kroch über mich. Sein harter Schaft streifte meine Schenkel als er sich über mich schob. Er sah mir in die Augen, dann senkte er den Mund auf meinen und küsste mich. Erst sanft, dann hungriger. Er knabberte an meiner Lippen, leckte mit seiner Zungenspitze darüber und schob seine Zunge schließlich fordernd zwischen meine Lippen. Er stöhnte, als er in meine Mundhöhle vordrang und einen erotischen Tanz mit meiner Zunge begann. Der Kuss setzte meinen Leib in Flammen und ich wand mich unter ihm. Schließlich löste er sich von mir und sah auf mich hinab.

„Immer noch Angst?“, fragte er sanft.

„Ein bisschen“, gab ich zu.

„Du musst keine Angst haben, Cloé. Wenn du willst, dann schließe deine Augen. Versuch nicht an das zu denken, was wir tun werden, sondern konzentrier dich ganz auf den Augenblick, auf das, was ich mit dir anstelle. Fühl mich. Fühl, wie ich dich mit meinen Händen und meinen Lippen verwöhne. Entspann dich!“ Mit diesen Worten küsste er sich seinen Weg hinab zu meinen Brüsten und leckte über eine steife Spitze. Ich bog mich ihm verlangend entgegen und er saugte die Spitze in seinen Mund. Es fühlte sich so gut an, wie er meine Brüste abwechselnd verwöhnte, bis ich an nichts anderes mehr dachte als an die köstlichen Gefühle, die er mir bescherte. Sein Mund wanderte tiefer, über meinen Bauch hinab und tiefer.

„Nicht!“, sagte ich panisch und er hielt inne und sah zu mir auf. „Ich ... Das ist mir ... unangenehm, wenn du da ... da unten ...“

Er grinste.

„Keine Panik, Baby. Es ist nichts, was dir unangenehm sein müsste. Ich liebe deinen Geruch und deinen Geschmack. Seit unserem Spaziergang wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dich ausgiebig zu kosten. Vertrau mir, Süße. Lass dich fallen. Ich verspreche dir, du wirst es mögen.“

Er küsste mich knapp oberhalb meiner braunen Löckchen, dann ging er tiefer. Seine Schultern drückten meine Beine auseinander und seine Zunge strich über meine Schamlippen, teilte sie und leckte meine Spalte in langsamen Strichen von unten nach oben. Die Gefühle, die er damit auslöste, waren unglaublich, nachdem ich meinen ersten Schock überwunden hatte. 

„Ich liebe deinen Honig“, flüsterte er an meiner Pussy. „Du bist so feucht. Ich liebe es, wie nass du wirst. Alles für mich. Du bist so unglaublich, Cloé.“

Er ließ einen Finger in mich gleiten und fingerte mich, während seine Zunge Kreise um meine Klitoris zog.

„Oh! Aiden“, hauchte ich und meine Finger krallten sich in seine kurzen Haare.

„So ist es gut, Baby. Lass dich fallen. Ich werde dafür sorgen, dass du hart für mich kommst und richtig schön nass wirst. Gib dich mir hin. Vertrau mir.“

Ich schloss die Augen vor Verzücken als seine Zunge hart über meine Perle strich. Er wiederholte die Prozedur, während sein Finger immer wieder tief in mich hineinstieß. Ich bäumte mich auf. Ich war so kurz davor und ich konnte spüren, dass es diesmal noch intensiver werden würde als am Strand. Als die Wellen der Leidenschaft über mich hinweg spülten, schrie ich seien Namen. Er zögerte meinen Orgasmus hinaus, indem er immer und immer wieder über meine Klitoris züngelte, bis sich erschöpft und zitternd liegen blieb. Langsam glitt er über mich und küsste mich hart. Es war ein wenig ungewohnt, mich in seinem Kuss zu schmecken, doch ich war erleichtert, dass der Geschmack nicht unangenehm war. Es wäre mir peinlich gewesen, wenn ich schlecht schmecken würde. Aber er hatte ja gesagt, dass er meinen Geschmack liebte. 

„Alles okay?“, fragte er und sah mich prüfend an.

Ich nickte.

Er beugte sich zum Nachtschrank und zog die Schublade auf, dann holte er ein Kondom hervor, riss die Packung auf und streifte sich den Schutz über seine Erektion. Ich war noch immer ein wenig besorgt über seine Größe. Er musste es mir angesehen haben, denn er sah mir fest in die Augen und strich mir eine verklebte Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Hab keine Angst. Sei ganz locker und öffne dich für mich. Ich gehe ganz langsam vor.“

Ich spürte seinen Schaft an meiner Öffnung und öffnete gehorsam meine Beine noch weiter. 

„Sieh mir in die Augen!“

Ich gehorchte und sah ihn an. Sein Blick war dunkel vor Leidenschaft, doch auch zärtlich. Ich hatte ihn erst heute kennengelernt, doch ich vertraute ihm. Ganz langsam spürte ich ihn in mich eindringen. Meine Scheide dehnte sich, an der Grenze zwischen Lust und Schmerz. Er war wirklich groß. Doch sein sanfter Blick machte mir Mut. Ich entspannte mich und er drang weiter vor.

„Fühl mich, Cloé“, sagte er. „Ich bin jetzt genau an deinem kleinen Häutchen. Sieh mir weiter in die Augen. Es wird ganz kurz wehtun. Ich werde dir danach Zeit geben, dich an mich zu gewöhnen. Hab keine Angst. Bist du bereit?“

Ich nickte tapfer. Meinen Blick haltend stieß er zu und ich zuckte zusammen. Tränen sammelten sich in meinen Augen. Er bewegte sich nicht, gab mir Zeit, mich an ihn zu gewöhnen, wie er gesagt hatte.

„Alles in Ordnung?“

„Ja. Es war nicht schlimm.“

Er lächelte.

„Siehst du. Das Schlimme haben wir hinter uns. Jetzt wird es schön, das versprech ich dir.“

Er küsste mich sanft, während er langsam begann, sich in mir zu bewegen. Erst war es ein wenig seltsam, ihn in mir zu spüren, von ihm so gedehnt zu werden, doch dann war es auf einmal wunderschön. Er hob den Kopf und sah mir in die Augen.

„Gott, Cloé“, raunte er. „Du bist so eng, so heiß. Ich glaube nicht, dass ich lange brauche. Beim nächsten Mal werden wird es länger dauern aber jetzt bin ich zu kurz davor.“

Er ließ eine Hand zwischen uns gleiten und legte einen Finger auf meine Klitoris.

„Ich will nicht ohne dich kommen. Cloé. Komm. Komm für mich, Baby!“

Es brauchte nur kurz, bis ich spürte, wie ich kurz davor stand.

„Ja“, sagte ich und bog mich ihm entgegen. „Gleich. Ich bin ... Ohhhh!“

Ich kam hart und meine Scheidenwände krampften sich um seinen harten Schaft. Er stöhnte auf.

„Cloé! Fuck, ich komme, Cloé!“

Er stieß noch ein paar Mal in mich hinein, dann spürte ich, wie er in mir pulsierte, bis er kraftlos auf mir zusammensank. Sein Gewicht hatte er auf seine Arme gestützt, doch trotzdem drückte er sich schwer auf mich. Ich fand es schön und umschlang ihn mit meinen Armen und Beinen, um ihn nah bei mir zu halten. Sein schneller Herzschlag hämmert gegen meine Brust. Irgendwann rollte er sich auf die Seite und zog mich in seine Arme.

„Wie geht es dir?“, fragte er.

„Wunderbar“, erwiderte ich und kuschelte mich an ihn. Ich sog seinen Geruch ein. Ich stellte fest, dass ich einfach alles an ihm mochte. Seinen Geruch, selbst verschwitzt wie jetzt, seinen sexy Body, die tiefe, leicht raue Stimme, die Dinge, die er mit mir anstellte und seine Geduld mit mir. Ich hätte mir kein schöneres erstes Mal vorstellen können. Ich wünschte, dass es nicht schon zu Ende gehen würde. Was würde nach dieser Nacht aus uns werden? Würde ich ihn wiedersehen?

„Cloé?“, riss seine Stimme mich aus meinen Gedanken.

„Hmmm.“

„Könntest du dir vorstellen, mich wiederzusehen? Ich würde dem hier gern eine Chance geben. Ich spüre, dass da mehr zwischen uns ist, als ich es je mit einer anderen Frau hatte. Ich kann dir noch nichts versprechen, aber ich würde gern sehen, wohin uns dies führt. Was sagst du?“

Mein Herz quoll über vor Freude. Ich konnte mein Glück kaum fassen.

„Ja“, sagte ich und Tränen schossen in meine Augen. „Ja, das will ich auch.“

„Cloé“, sagte er rau und küsste mich lang und gründlich. Als er sich von mir löste und zärtlich auf mich hinab sah, fühlte ich mich so erfüllt, wie nie zuvor in meinem Leben. Er lächelte. „Schlaf jetzt. Morgen früh werde ich dich mit einem Fünf-Sterne-Frühstück verwöhnen.“

„Ich glaube, ich brauche nur dich zum Frühstück“, sagte ich.

„Mich bekommst du auch. Als Vorspeise, vor dem Frühstück.“

Er küsste mich auf die Nasenspitze.

„Dreh dich um. Mit dem Hintern zu mir.“

Ich wandte mich in seine Armen und er zog mich ganz dicht an sich heran, dann umschloss er mich fest mit seinen Armen.

„Bist du wund?“

„Ein wenig, glaube ich.“

„Sorry, Kleines.“

„Ist okay. Ich bin glücklich.“

„Ich auch. Danke.“

„Wofür?“

„Dafür dass du mir das schönste Geschenk im Leben gemacht hast. Dass du mir vertraut hast. Und dass du noch hier bist und ich dich im Arm halten kann.“

„Ich hatte recht“, sage ich. „Du bist süß.“

Er schnaubte. 

„Ich bin nicht süß!“, widersprach er. „Ich bin ein Bad-Ass Rockstar.“

„Was immer!“, sagte ich kichernd.

„Lachst du mich etwa aus?“, fragte er und kitzelte mich, was mich noch mehr zum Lachen brachte.

„Gnade!“, rief ich lachend.

„Komm her, du!“, sagte er und zog mich wieder in seine Arme. „Schlaf! Dein Bad-Ass Rockstar hat morgen eine Menge verruchter Dinge mit dir vor.“

Ich lächelte. Wenn ich nicht so müde wäre, dann würde ich ihn bitten, noch heute ein paar verruchte Dinge mit mir anzustellen. Aber das würde bis morgen warten müssen. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief ich ein.




***




Ich hörte, wie ihr Atem gleichmäßig wurde und schloss die Augen. Ich genoss das Gefühl, sie in meinen Armen zu halten. Mehr als ich je gedacht hätte. Wie war das nur gekommen? Ich hatte so viele Frauen in meinem Leben gehabt und nicht eine hatte in mir auch nur annähernd so ein Gefühl ausgelöst. Ich konnte den Gedanken, eine Frau könne in meinem Bett schlafen, nie ertragen. Ich brauchte meinen Freiraum und ich hatte mich selten mehr als einmal mit ein und derselben Frau getroffen. Wer hätte gedacht, dass ich eine Frau wie Cloé treffen würde? Wie hatte sie es geschafft, mit zwanzig Jahren noch Jungfrau zu sein? Es lag nicht an mangelnder Leidenschaft, das hatte sie heute Abend bewiesen. Sie hatte sich mir so voller Vertrauen hingegeben und mein Gott, sie wurde so feucht und war so hingebungsvoll. Allein der Gedanke daran ließ mich hart werden. Wenn es nach mir ginge, könnte ich sie die ganze Nacht durch vögeln, doch ich wollte ihr Zeit geben, sich zu erholen. Es erfüllte mich mit Stolz und Zärtlichkeit, dass sie mich erwählt hatte, um sie in die Liebe einzuführen. Ich hoffte, dass ich auch ihr letzter sein würde. Der Gedanke, ein anderer Mann könne sie anrühren, schmeckte mir nicht. Das war etwas Neues für mich. Ich hatte meine Frauen oft mit meinen Jungs geteilt. Cloé würde niemand anfassen, dafür würde ich sorgen. Kumpels oder nicht. Ich würde jedem die Fresse polieren, der Hand an mein Mädchen legte. Mein Mädchen! Ich lächelte bei dem Gedanken. Ja! Sie war mein! Ich würde ihr beweisen, dass ich der Richtige für sie war. Mit diesem Gedanken schlief ich ein.
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